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PROLOG 

Die Nacht ist fantastisch! 

Er sah sich um, wie eben erst erwacht. Ab und zu vergaß er förmlich auf die Welt zu achten – oder auf die Menschen. Es war nicht so, dass sie keine Rolle spielten, oder die Realität verblasste, es war mehr … er überlegte und fand erst nach Sekunden eine passende Formulierung … es war, als bezöge sich sein ganzes Sein auf sich selbst – alles andere ausgrenzte und überflüssig machte. 

Er hasste es. 

Er konzentrierte sich, begann mit dem aktuellen Datum, dem Tag, dem Monat und dem Jahr, bevor er sich an andere Erinnerungen wagte. 

Die Nacht war tatsächlich fantastisch. Der Wind fühlte sich frisch an, enthielt noch die Drohung von Kälte und Schnee, obwohl bereits ein Hauch von Frühling in ihm mitschwang. Die Luft prickelte wie Champagner, und er ließ sie genüsslich auf der Zunge rollen, während sich die Realität wieder um ihn verfestigte. 

Manchmal verschmolz er so sehr mit sich selbst, mit den Schatten um sich, dass er sich nicht daran erinnerte, wer oder was er war, oder warum er existierte. 

Wenn man unsterblich war, kam man früher oder später an solch einen Punkt. An die Frage, ob es sich lohnte, und an ein legendäres: Was wäre wenn … 

Früher oder später überschritt man eine Grenze – nur die Richtung war fraglich. 

Der Vampir schnalzte mit der Zunge und trat aus der Dunkelheit der Pestsäule. Die halbe Nacht hatte er bereits hier verbracht, ohne den Sterblichen aufzufallen. Einzig das Gefühl einer drohenden Gefahr hatte ihn davon abgehalten, mit seiner Suche fortzufahren. 

Deswegen hatte er stundenlang ausgeharrt, ohne sich zu bewegen. Doch das Gefühl hatte keine Ruhe gegeben, war weiterhin kaum greifbar geblieben, außerhalb seines Wahrnehmungsraumes. Keine noch so große Konzentration hatte ihm Informationen gebracht, nur seine Zeit gekostet. 

Jetzt sog er den Anblick auf, der sich ihm bot. Der Mittelpunkt der „kleinen Stadt Prag“. Die meisten Gebäude, die den Kleinseitner Ring umgaben, stammten noch aus dem Mittelalter, waren später nur umgebaut worden im Renaissance-, Barock- oder Empirestil. Er liebte diese Gebäude und diese Stadt. 

Sie erinnerte ihn an früher, an Zeiten, in denen er keine Probleme gehabt hatte, sich an seine menschliche Seite zu erinnern. Anders als die meisten großen Städte hatte sich Prag viel von seinem ursprünglichen Charme erhalten. So waren auch die Gassen schmal geblieben, mit Kopfsteinen gepflastert. 

Der Vampir spürte die Anwesenheit wieder, diesmal vehementer. Sein Lächeln wuchs in die Breite. Er hatte es geschafft, die anderen in Sicherheit zu wiegen. 

Während seiner Suche war es noch zu keinerlei Zwischenfällen gekommen. Meist war er bereits wieder verschwunden, bevor andere Vampire seine Anwesenheit überhaupt bemerken konnten. Hatte seiner Mission und seinem Ruf alle Ehre gemacht. 

Aber dieses Mal waren sie vorbereitet, hatten anscheinend bereits lange auf ihn gewartet, denn die Pestsäule war weiträumig umzingelt. Während er sich einen Überblick darüber verschaffte, wie viele Vampire hinter ihm her waren, scannte er die Nacht und schlenderte Richtung Kleinseitner Brückenturm. Dass keiner seiner Jennifer Schreiner Honigblut Verfolger flog oder seine Fähigkeiten gegen ihn richtete, sagte ihm mehr, als seinen Verfolgern bewusst war. 

Gemächlich steuerte er die Brücke an und versuchte sich wieder an geschichtliche Details zu erinnern. Ein Hobby, welches er stets gepflegt hatte, um sich das Verstreichen der Zeit vor Augen zu führen und seine Erinnerungen wach zu halten. 

Anfang des 15. Jahrhunderts fertig gestellt, dachte er, ca. 520 Meter lang. 

Er begann zu lächeln, als er die Breite der Karlsbrücke in seine Überlegungen mit einbezog und zu dem Schluss kam, dass die Brücke für sein Vorhaben mehr als geeignet war. Einmal mehr. Sein Lächeln wurde düster. Schon vor Jahrhunderten waren hier Todesurteile durch Ertränken vollstreckt worden. 

Er konnte spüren, wie die Verfolger näher kamen und den Kreis schlossen. Offensichtlich waren auch sie zu dem Schluss gekommen, dass die Brücke ein idealer Ort für ihre Umzinglung war. 

Wie lächerlich naiv! 

Er beschleunigte sein Tempo, schritt mit weit ausgreifenden Schritten die Mostecka Ulice, die Brückenstraße, entlang, so wie es ein anderer misstrauischer Vampir an seiner Stelle getan hätte. Doch nur so schnell, um keinen Argwohn zu erwecken und seine Verfolger nicht zu entmutigen. 

Als er den ersten Fuß auf die Brücke setzte, konnte er schon erkennen, wie seine zahlreichen Gegner auf der anderen Seite des Flusses Position einnahmen. Und auch hinter ihm hatten sie ihm den Rückweg abgeschnitten, trieben ihn scheinbar vorwärts ohne Entkommen. 

Er blieb an dem Bronzekreuz stehen und kehrte dabei dem ältesten Highlight der Brücke den Rücken zu. Der Vampir spürte das kurze Zögern der jungen Blutsauger, bevor sie ihn, den finster Gekleideten, umrundeten. 

Komisch, dass niemand von ihnen überhaupt auf die Idee kommt, ich könne in den Fluss springen! Joel grinste, ihm wäre diese Alternative niemals entgangen. 

Geduldig wartete er, bis die Vampire in einem Halbkreis um ihn herum stehen blieben. Sein Gefühl schwankte zwischen Belustigung und Häme. Keiner von ihnen war alt genug, um überhaupt zu wissen, wen sie gerade gefangen hatten. 

Doch sie schienen von seinem Verhalten – ruhiges Taxieren – dermaßen aus dem Konzept gebracht zu sein, dass sie an Ort und Stelle verharrten. Nicht einer von ihnen wagte sich weiter vor, keiner von ihnen brachte den Mut auf, die unsichtbare Linie zu überschreiten, die sie unwillkürlich ob seiner Ruhe gezogen hatten. 

Die Stille, die über der Brücke lag, war unnatürlich, hätte in einen Horrorfilm gepasst oder in den Klamauk, für den Joel die Situation hielt. 

„Nur einer?“ Das ungläubige Flüstern kam aus einem untoten Mund, pflanzte sich langsam nach vorne fort, als hätte es ein Eigenleben, und verharrte als Vorwurf an ihn. 

Der Vampir, der die Frage gestellt hatte, schob sich durch die dunkle Masse der jungen Blutsauger. Joels Gesichtsausdruck warnte die Vampire, die in vorderster Reihe standen. Plötzlich waren sie sich ihrer Sache nicht mehr so sicher. 

Trotzdem machten sie ihrem Schöpfer ehrerbietig Platz. Einem Vampir, der nicht einmal alt genug war, um es mit einem einzigen gewöhnlichen Schatten, einem Mitglied der Spezialeinheit der Vampirkönigin, aufzunehmen. Andererseits hatte der unbekannte Vampir es geschafft, eine ganze Armee Unsterblicher aus seinem Blut zu erschaffen. Ein Affront gegen alle Gesetze. Jennifer Schreiner Honigblut 

Der Anführer der Schatten verzog seinen Mund zu einem Lächeln. Nur wenige hatten ihn je so lächeln gesehen und es überlebt. 

„Es sollten zwei sein?!“, maulte der Anführer. Der hübsche Vampir mit dem maßgeschneiderten Armani-Anzug schien direkt aus einem epischen Vampirroman entsprungen zu sein – oder hatte zu viel „Blade“ gesehen. 

„Dann habt ihr wohl den Falschen verfolgt!“ Joel gab sich keine Mühe, den Sarkasmus aus seiner Stimme zu verbannen. 

Hinter wem sie wohl in Wirklichkeit her gewesen sind? 

„Auf jeden Fall hast du die Wahl: für uns oder gegen uns!“ Der feingliedrige Vampir schien die Befürchtung seiner Geschöpfe nicht zu teilen, denn er schritt leichtsinnig näher. Seine Bewegungen waren federleicht und zeugten von einer Kraft, die mit jeder seiner Schöpfungen gewachsen war. 

Joel lachte unwillkürlich. 

Für Sekunden spielte er mit dem Gedanken, den jungen Narren zu verschonen, weil er ihn zum Lachen gebracht und ihm gezeigt hatte, dass es doch noch Überraschungen in seiner ewigen Welt gab. Er verwarf den Gedanken jedoch ebenso schnell, wie er gekommen war. Ein Vampir, der die Gesetze brach, wurde zu Maeve und Edward gebracht. Die Königin und ihr Magistrat entschieden über das Urteil, Joel führte es aus. 

Doch Maeve hatte dem Anführer ihrer Schatten eine eindeutige Aufgabe zugeteilt, hatte ihn in der Ausnahmesituation nach dem Tod ihrer Schwester, der Hexe Morna, zu Legislative, Exekutive und Judikative gemacht. 

„Da ich EUCH nicht einmal kenne, stellt sich diese Alternative nicht!“ Seine Stimme trug seine Worte laut und deutlich, so dass selbst der Vampir am Rand der Gruppe sie verstehen konnte. Eine drohende Warnung schwang in seinem Satz mit, die unausgesprochen über den Köpfen der Untoten hing, ihre Nerven in Aufruhr versetzte und sich in ihre Gehirne fraß. 

„Ist er blöde oder lebensmüde?“ Einer der jungen Vampire in vorderster Front stupste seinen Nachbarn an. Ihre Überzahl und die Tatsache, hinter seinem Schöpfer zu stehen, machten ihn leichtsinnig. 

Auch sein Gesprächspartner badete in einem triumphierenden Machtgefühl: „Er trägt sogar noch diese Kette!“ 

Joels Hand glitt gedankenverloren nach oben, zu dem Band mit den fünf perlenförmigen, magischen Anhängern. Er hatte sie vollkommen vergessen. So, wie er es immer tat, wenn ihn niemand aktiv an sie erinnerte. 

Längst hätte er sich ihrer entledigen können, denn nun, da die Schwester der Vampirkönigin tot war, gab es niemanden, der das ungeschriebene Gesetz befolgte, dass alle Vampire, ausnahmslos alle Vampire, die Ketten tragen mussten. 

Der Schatten der Königin hasste das Schmuckstück beinahe ebenso wie die Tatsache, dass er sich immer mehr in der Nacht verlor. Selbst nach dem Tod der Hexe war die Macht Mornas noch immer in den Anhängern und in jedem einzelnen Glied der Kette gespeichert, lauerte auf einen unachtsamen Moment, um ihn zu verlocken und zu verführen. Und wie zum Trotz hatte er sich geschworen, das Machtinstrument auch weiterhin zu tragen. So erinnerte er sich, dass er es niemals benutzt hatte und niemals benutzen würde, um eine sterbliche Frau an sich zu binden, und sie zu seiner Sklavin zu machen. Jennifer Schreiner Honigblut 

Joel prüfte noch einmal die jungen Vampire. Keiner von ihnen trug eine von Mornas Ketten, was den Rückschluss zuließ, dass sie erst nach ihrem Tod zu Vampiren geworden waren. Alle, bis auf den Armeenschöpfer. 

Der Schatten überschlug die Anzahl der Vampire, rechnete die Zeit mit ein und kam zu dem Schluss, dass es mindestens einen weiteren vampirischen Bonaparte geben musste. 

„Er hat recht, für ihn ist es tatsächlich keine Wahl!“ Die Stimme durchschnitt die Nacht mit einer Leichtigkeit, die Joel sofort einordnen konnte. Nemesis Geschöpfe zeichneten sich nie durch Intelligenz aus, nur durch Jugend und Schönheit. 

Der Neuankömmling trug seine Kette wie eine Trophäe. Alle fünf Perlen wiesen ein Frauenportrait auf, äußeres Zeugnis der Frauen, die im Inneren gefangen gehalten wurden, und zeugten davon, dass der Vampir eine Vorliebe für rassige Dunkelhaarige hatte. 

„Selbst jetzt bist du noch ein Anhänger der Königin, nicht wahr?“ Die letzten zwei Worte waren in einem flüsternden, mitleidigen Ton ausgesprochen worden, die die übrigen Vampire zu einem leisen Lachen verleiteten. 

„Ihr Lieblingsspielzeug und ihr Bettgefährte, während sie den Rest von uns mit magischen Ketten abgespeist hat?“ 

„Und selbst die Ketten gibt es jetzt nicht mehr, keine Macht über Frauen!“ Der Vorwurf des jungen Vampirs aus der Masse war überdeutlich. Ihm waren Frauen versprochen worden, Sex und Macht, und nichts davon hatte er bisher erhalten. 

„Maeve hat ihre Machtbasis verloren!“ Das Lächeln des Neuankömmlings glich dem eines Haies – nur mit weniger Zahnreihen. 

„Ist es nicht leichtsinnig, die Machtbasis der Königin einzig an magischen Schmuckstücken, Firlefanz, zu messen?“, erkundigte sich Joel liebenswürdig. Wenn das tatsächlich die einzige Macht war, über die Maeve verfügte, konnten sich diese Vampire glücklich schätzen. Er hielt Maeve für eine außergewöhnliche Frau. Wenn es jemand schaffte, die Vampire weiterhin zu vereinen und zu vernünftigen Gesetzen zu zwingen, dann sie. 

„Ja, aber ihre echte Machtquelle, ihre Schwester, die Hexe, ist tot!“ 

Kann man Nemesis eigentlich für seinen schlechten Geschmack, was seine Zöglinge anbelangt, bestrafen? 

„Und leider ist sie nicht mehr wahnsinnig!“, meinte der Feingliedrige. 

Der Anführer der Schatten kannte diese Sprüche, hatte sie in all den Jahrhunderten zur Genüge gehört. Eine wahnsinnige Frau konnte selbst der stärkste und mächtigste Vampir als Königin akzeptieren. Nicht jedoch eine Logische, Kalkulierende, die nur das Beste für ihr Volk im Sinn hatte. 

Joel schmunzelte innerlich. Auch wenn er seit zwei Wochen keinen Kontakt mehr zu den anderen Vampiren gehabt hatte, selbst zu seinen Schatten nicht, wusste er von den aktuellen Mordversuchen gegen Maeve und von den Rebellionen. Er wusste, dass einige Vampire versucht hatten, Herrschaftsansprüche geltend zu machen über Dörfer, Städte und ganze Länder. 

Das Wissen kam zu ihm. Denn er war nicht nur einer von ihnen, er war DER Schatten. Die Verkörperung all dessen, was die Leibwache der Königin repräsentierte. Jennifer Schreiner Honigblut 

Er traf eine Entscheidung. „Ihr habt genau zehn Sekunden, euch für oder gegen mich zu entscheiden“, verkündete er und weidete sich an den ungläubigen Gesichtern der nahestehenden Vampire. 

Innerlich zählte er die Sekunden mit und noch bei „sechs“ griffen die Vampire als Kollektiv an. Joel hatte sein Schwert, welches bislang unter seinem langen, schwarzen Mantel verborgen gewesen war, bereits mit einer beinahe beiläufigen Bewegung gezogen, bevor der erste Blutsauger in seine Reichweite kam. 

Die ersten fünf erledigte er mit einem Streich, schnitt mit der dunklen Klinge durch das untote Fleisch wie durch Butter. Die anderen Angreifer schienen nicht einmal zu bemerken, dass die Gefallenen wirklich tot waren. 

Das Schwert, eine weitere Kostprobe von Mornas Magie, kannte keine Gnade. Was es tötete, blieb tot und würde nie wieder aufstehen. 

„Brauchst du Hilfe?“ Die Stimme schien direkt aus dem Schatten der Statue hinter ihm zu kommen. Weiblich und amüsiert. 

Joel hatte die Ankunft der Vampirin eben so wenig bemerkt wie seine Angreifer. Doch es gab nur eine einzige Frau, die sich in solch einer Situation hinter ihm stellen würde und darauf vertraute, dass er sie rechtzeitig erkannte. 

„Nein, danke!“, lehnte er ab. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Sofia auf die Brückenbrüstung setzte und ihm zusah. Immerhin wusste er nun, auf wen es die Rebellen tatsächlich abgesehen hatten. Wahrscheinlich dachten die Toten anders darüber, aber sie hatten Glück gehabt. 

Sofia setzte sich auf den kalten Stein und sah Joel zu, wie er einen makaberen Tanz aufführte, nach dem er der einzige Überlebende sein würde. Anmutig und höchst elegant verfehlte seine Klinge nie ihr Ziel, blitzte auf und schien zu verschwinden, ebenso wie der Anführer der Schatten selbst. Ein dunkler Racheengel auf einer höllischen Mission. Er vernichtete und löschte aus, war genau da, wo sein Gegner ihn nicht erwartete, und schien in der Realität zu zerfließen wie das Wort, welches seiner Eliteeinheit den Namen verliehen hatte. Finster und nicht greifbar huschte er durch eine Zeitdimension, die für die anderen Vampire nicht zu erfassen war, und selbst die allgemeinen Naturgesetze schienen extra für ihn außer Kraft gesetzt worden zu sein. Er wurde zu der Verkörperung einer allumfassenden Dunkelheit, die alles Leben auslöschte und nichts übrig ließ – nicht einmal Chaos. 

Die Vampirin war mit einem Mal sehr dankbar dafür, dass sie ihn nie erzürnt hatte, und dass Edward sie in Venedig gefunden hatte, bevor sie mit Joels tödlicher Seite konfrontiert worden war. 

Wieder verschmolz der finstere Vampir mit der Dunkelheit – seine Kleidung und seine schwarzen Haare unterstützten sein Verschwinden – und tauchte hinter der nächsten Linie der Angreifer wieder auf. Der Todestanz diente lediglich dazu, Joels wahre Macht und seine Anwesenheit in Prag zu verschleiern. Es hätte nur einen Gedanken von ihm gebraucht, um seine Feinde zu vernichten. 

Doch er war DER Schatten und hatte einen Ruf zu verlieren, und jede seiner Bewegungen fällte mehrere Vampire, die kurz darauf verschwanden, als hätten sie nie existiert. Sofia seufzte. Ein weiteres Rätsel der Vampire, auf das sie eigentlich gar keine Antwort haben wollte. Jennifer Schreiner Honigblut 

Ihr Blick wanderte zur Statue des heiligen Nepomuk, und sie konnte sich ein bitteres Lächeln nicht verkneifen. War es wirklich erst wenige Wochen her, seitdem sie einem Anschlag auf der Karlsbrücke entkommen war? 

Sie lauschte in sich hinein, fand dort aber keine Angst, nur morbide Faszination. Inzwischen kannte sie ihre Macht und ihre Ausmaße. Es würde eine Menge älterer Vampire brauchen, um sie zu kontrollieren oder zu vernichten. 

Doch selbst jetzt war ihr rätselhaft, über welche Macht Joel verfügte. Der Finsterste und Rätselhafteste der Vampire. Auf eine gewisse Weise war er für sie immer noch ebenso enigmatisch wie Xylos, bei dem man nie wissen konnte, auf welcher Seite er wirklich stand. Bis es zu spät war. 

Sie dachte an den faszinierenden Vampircallboy zurück. Auf seiner eigenen Seite! entschied sie schließlich. 

Joels Attacke überrumpelte Sofia vollkommen. Er hatte sich ihres Mundes bemächtigt, bevor sie überhaupt begriffen hatte, dass alle Angreifer fort waren – und sie allein auf der Brücke. 

Seine Erregung ob des vorangegangenen Kampfes war verführerisch, und der Bund zwischen Edward und Sofia erwachte als Resonanz zu Joels Leidenschaft zum Leben. 

„Spiel mit!“, befahl Joel in ihrem Mund und verwandelte seinen Kuss in die hitzige Antwort auf Edwards Gegenwart in Sofias Gedanken. Er benutzt dich, um Edward zu provozieren! 

Und es gelang nur zu gut. 

„Wenn du die Zunge nimmst, reiße ich sie dir heraus!“, brummte es hinter Joel, und er löste sich lachend von Sofia. Das gehörte zu den Dingen, die er schon immer hatte tun wollen: Den Magistraten aus der Reserve locken. 

Sofia knurrte leise, als sie die beiden Vampire beobachtete. Wenn es etwas Schlimmeres gab als Männerfeindschaften, dann waren es Männerfreundschaften. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 1 

Die beiden Schönheiten waren aufeinander losgegangen wie liebestolle Hunde, hatten sich ineinander verleckt und seitdem nicht mehr voneinander gelassen. 

Xylos stand hinter dem Spiegelglas und beobachtete das Treiben auf der überdimensional großen Matratze. Dass er tot war, hatte seinen Appetit auf Sex im besten Falle angefacht, doch keinesfalls gestillt. Reglos bewunderte der Vampir die nahezu perfekten Liebeskünste der beiden Frauen, die Gegensätzlichkeit, die sich durch das Wesen der zwei Grazien zog und sich in ihrem Äußeren manifestierte. Die eine klein und vollbusig, mit feurigen Augen und einem aufbrausenden Temperament, welches sie durch ihre südländische Herkunft entschuldigte, die andere groß und sehr dünn, hellblond mit blauen Augen. Augen, die beinahe so hell waren wie seine eigenen. 

Für Sekunden spielte er mit dem Gedanken, die beiden allein zu lassen und in den Club zu gehen. Hinter dem Glas konnten sie ihn sowieso nicht sehen, nur vermuten, dass er da war. 

Doch beide waren seinetwegen hier, hatten für ihn bezahlt, und selbst während sie sich gegenseitig verwöhnten, schienen ihre Körper nach dem wahren Objekt ihrer Begierde zu schreien. 

„Du bist ein Glückspilz, mein Freund!“, behauptete Gorgias und legte dem Vampircallboy kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. Die Erregung des Clubbesitzers ging in sichtbaren Wellen von ihm aus und ließ Xylos an seinem eigenen Wesen zweifeln. 

Der Callboy wusste, dass er selbst in diesem Augenblick ebenso gefasst war wie immer, ebenso kühl wirkte und selbst für andere Vampire keinerlei Spuren von Verlangen ausstrahlte. 

Die Frage, ob es daran lag, dass Gorgias wesentlich jünger war als er, oder an Xylos Gleichgültigkeit, beantwortete sich Xylos selbst im Stillen. Er selber wirkte so gleichgültig, weil er gleichgültig war. Selbst das Treiben auf der Matratze, der gottgleiche Anblick der sich windenden und genießenden Frauenkörper ließ ihn kalt. 

Nur durch seine Gefühlskälte hatte er sich den Ruf eines einzigartigen, vollkommenen Liebhabers erarbeitet, der sich immer genug Zeit nahm, um die Frauen bis an den Rand ihres Verlangens zu treiben, sie lange dort zu halten und schließlich darüber hinauszukatapultieren in den Abgrund der Lust. 

„Sie sind wirklich sehr schön!“, flüsterte Gorgias andächtig. Erst jetzt bemerkte Xylos, dass der jüngere Vampir seine freie Hand tief in seiner Tasche vergraben hatte und sachte bewegte. 

„Wegen mir musst du keine Hemmungen haben!“, meinte Xylos. Vielleicht wäre ein Mann einmal eine nette Abwechslung?, dachte er, verwarf den Gedanken aber beinahe so schnell, wie er gekommen war. Männer waren einfach nicht sein Stil, sie gaben ihm noch weniger als all die willigen Frauen. 

„Spielzeuge!“, meinte er deshalb und war erstaunt darüber, dass er seinen abfälligen Gedanken laut ausgesprochen hatte. 

Gorgias ließ sich auf der Bank in dem kleinen, gemütlichen Beobachtungsraum nieder und deutete Xylos, sich zu ihm zu gesellen. Jennifer Schreiner Honigblut 

Xylos tat so, als habe er die Geste nicht bemerkt, und wandte seinen Blick wieder auf die Frauen, während Gorgias sich bequem in das rote Samtpolster flegelte, bis er eine angenehme Position erlangt hatte. 

Aus dem Augenwinkel sah Xylos, wie der junge Vampir seine Hose öffnete und seiner Erektion Freiheit gönnte. 

Erstaunlich, wie schnell sich die Leute in meiner Nähe wie zu Hause fühlen!, dachte der Callboy und musste ein anzügliches Lächeln unterdrücken, als der Vampir seine Finger sachte über die Spitze seines Penis gleiten ließ, mit dem kleinen Vorhautbändchen spielte, auf die winzige Öffnung drückte und dann seine zweite Hand nutzte, um die Peniswurzel zu umschließen und seiner Härte so nachzuhelfen. 

Konzentriert umschloss der jüngere Vampir mit seiner Rechten seinen Penisschaft, ließ den Druck der Finger der Reihe nach wachsen und bewegte erst dann die geschlossene Hand dem Schaft entlang nach unten, zog mit dieser Bewegung die Vorhaut zurück und ließ sie dann langsam über die Eichel zurückgleiten. Danach verlegte er sich darauf, mit drei Fingern gleichzeitig mit dem Vorhautbändchen zu spielen. 

Xylos hielt den größten Teil seiner Aufmerksamkeit auf die vierte Matratzendimension gerichtet und sah zu, wie die Brünette genüsslich ihre feuchten Finger leckte, den Liebessaft genoss, den sie aus der anderen Frau gestohlen hatte, und anschließend ihren Daumen, Zeige- und Ringfinger benetze. Als sie sich zu der Blondine beugte und die Finger in ihrer Vagina versenkte, war das Stöhnen der Wollust, welches von einer elektronischen Anlage übertragen wurde, deutlich zu hören. Die spielerisch lustvolle Atmosphäre in dem Matratzenraum steigerte Gorgias Erregung um ein Vielfaches und vibrierte als Verlangen in seinem Körper. 

„Wunderschöne, willige Frauen!“, korrigierte Gorgias Xylos vorige Bemerkung trotz seiner Ablenkung. 

Zum ersten Mal, seit Gorgias den Raum betreten hatte, besaß er Xylos‘ volle Aufmerksamkeit. Selten genug kam es vor, dass jemand dem Callboy widersprach. 

Bei dem Gedanken kräuselten sich Xylos formvollendete Lippen unwillkürlich zu einem Lächeln. Es gab einzig eine Vampirin, die sich genau das zum Hobby gemacht zu haben schien: Sofia. 

Dieses eine Wort ließ Xylos den Schauder einer köstlichen Vorahnung über den Rücken laufen, obwohl er wusste, dass die hübsche Vampirin für ihn tabu war. Nicht nur, weil sie ihn nicht in ihrem Bett haben wollte, sondern auch, weil sie sich in einen anderen verliebt hatte und mit ihm glücklich war. 

Und trotzdem musst du dauernd an sie denken!, tadelte Xylos‘ Verstand und versuchte, seine Libido auf die zwei Frauen oder wenigstens auf Gorgias zu lenken. Wahrscheinlich, weil ich sie nicht haben kann!, sinnierte Xylos im Gegenzug und wusste, dass er sich selbst belog. Es lag daran, dass sie nicht ihm ihre Liebe geschenkt hatte. Sofia war eine Herausforderung gewesen. Und trotz ihrer auffälligen Schönheit und ihrer bissigen Art wäre sie jemand gewesen, dem er hätte vertrauen können. Instinktiv wusste er, dass eine Frau wie sie sich für die Ewigkeit festlegte und keine Spiele spielte. Kurz hatte es Hoffnung in seinem Leben gegeben. Kurz einen Sinn in seiner jämmerlichen Existenz. Ihr Wortwitz und Esprit, ihre Schlagfertigkeit und Schönheit hatten einen temporär hellen Fleck in seinem Leben hinterlassen. 

Im Gegensatz zu den anderen Frauen! Sie waren allesamt belanglos. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Hübsche Spielzeuge“, beharrte Xylos. „Manche sind nur schwerer zu benutzen als andere.“ Sein Blick wanderte zu Gorgias offenem Hemd und seiner nackten Brust, auf der eine Kette so provozierend prangte, als habe sie ein Eigenleben. Im Falle dieses Schmuckstückes stimmte dieser Eindruck sogar. Die magischen Ketten waren eigens von der Hexe Morna erschaffen worden, um den ausschließlich männlichen Vampiren trotz des Verbotes der Vampirkönigin die Möglichkeit zu geben, eine weibliche Partnerin für die Ewigkeit an ihrer Seite zu behalten. 

Und falls man sich in der einen Partnerin getäuscht hatte, oder sie einfach mit der Zeit langweilig wurde, hatte man fünf Möglichkeiten. Fünf Perlen als Anhänger für das magische Kleinod. In ihnen konnte man Frauen gefangen halten, sie peinigen oder glücklich machen. Gorgias‘ fünf Perlen zeigten fünf Portraits, was Xylos den ersten Eindruck bestätigte, den er sich von dem jungen Vampir gemacht hatte: Leichtsinnig und leichtlebig. 

Einer von der Sorte Vampir, die die Frauen, bzw. die Perlen weiterreichen würde, mit anderen Vampiren tauschen, verkaufen oder einkaufen. Die ältesten Vampire kannten sogar die Kunst, die Frauen wieder zu befreien. Dass diese Befreiung stets mit dem Tod der Frau einherging, war ihnen egal. Hauptsache, eine Perle wurde frei. Platz für eine neue Frau. 

„Wenn du nicht mit deinem Spielzeug spielen willst, ich will!“, lachte Gorgias, bevor sein Lachen in ein lustvolles Stöhnen überging, und sich die erste Welle des Orgasmus‘ in seiner Aura abzeichnete. 

Xylos wandte sich wieder der Spiegeloberfläche zu, die nur von seiner Seite aus durchsichtig war, und hinter der die Frauen ihre Lust teilten, hemmungslos verführten und verlockten, gaben und nahmen, während sich ihre Wollust immer wieder in kurzen Schreien oder wohligen Seufzern entlud. 

Jeder Vampirclub, der etwas auf sich hielt, besaß einen verspiegelten Raum und einen Ort, an dem man anderen ungestört beim Liebesspiel zusehen konnte. Sie waren eigens auf Xylos Anregung hin eingerichtet worden. 

Lieber exhibitionistisch als tot, war das Motto, unter dem er der Vampirkönigin vor Jahren den Vorschlag der Vampirclubs und Spiegelräume unterbreitet hatte. Viele Vampire mochten es, ihre Sexpartnerin bis zum Missbrauch zu demütigen, oder sie nach oder während des Aktes zu töten. Aber die Vampire, die nur zusahen oder sich inspirieren ließen, zogen es vor, Genuss zu sehen, Liebesspiele und lebende Frauen. 

Zu seiner großen Überraschung hatte Maeve trotz ihrer geistigen Umnachtung zugestimmt, ohne Rücksprache mit ihrer Schwester zu treffen. 

„Du kannst sie haben, dafür bekomme ich deine Kette!“, meinte Xylos. 

Gorgias letztes Zucken erstarb schlagartig, während sich das Gesicht des Vampirs verhärtete. 

„Das Gerücht ist also wahr?“ 

„Deswegen bin ich hier, mein Freund!“ Xylos schenkte dem jungen Vampir ein Lächeln, welches selbst einem Hai gut gestanden hätte. „Maeve fordert die magischen Ketten zurück.“ 

„Deine auch?!“ Für einige Sekunden klang Gorgias Stimme aufgebracht und anklagend. 

„Meine wird sie auch bekommen!“ Xylos gab sich Mühe, seine Stimme nonchalant klingen zu lassen. Gorgias war trotz seines geringen Alters einer der wenigen Jennifer Schreiner Honigblut einflussreichen Vampire, an deren Loyalität der Königin gegenüber kein Zweifel bestand. 

Der jüngere Vampir nickte abgehackt, bevor er seine Hände nach hinten streckte, um an den Verschluss der Kette zu gelangen. Dann verharrte er unschlüssig. 

„Was wird mit ihnen geschehen?“ Ob seines besorgten Tonfalls revidierte Xylos einen Teil seiner Einschätzung. Anscheinend war Gorgias noch nicht so tief gesunken, wirklich jede schöne Frau in sein Bett zu holen und ihr seine Allmacht aufzuzwingen und sie in die Kette zu bannen. 

„Spielt das eine Rolle?“ 

Der Callboy konnte förmlich sehen, wie Gorgias zusammenzuckte, obwohl er sich Mühe gab, sich keine Reaktion anmerken zu lassen. 

„Nein!“, behauptete Georgias und bemühte sich um einen beschwingten Ton. „Ich war lediglich neugierig.“ 

Genau das war der Callboy auch. Jetzt erst recht. Als der andere ihm die Kette behutsam in die Hand legte, grinste Xylos und hielt das Schmuckstück prüfend hoch. Gorgias schien keine bestimmten Vorlieben zu haben, nicht einmal, was das Alter seiner Auserwählten anbetraf. 

Xylos runzelte die Stirn, als ihm einfiel, wie er den anderen provozieren konnte, um an die Wahrheit zu gelangen: „Ich werde sie befreien!“ 

„Das will die Königin?“ Gorgias Stimme schwankte besorgniserregend. 

Statt zu antworten – eine Lüge hätte der andere Vampir ohnehin sofort durchschaut – hielt Xylos die Kette gegen das Licht. 

Gorgias Eingreifen kam nicht überraschend, doch die Bewegung und die Wucht katapultierte Xylos trotzdem von den Beinen. Er hatte damit gerechnet, dass der Jüngere nach der Kette greifen, nicht dass er kämpfen würde. 

Trotzdem gelang es dem Callboy, Gorgias mit einer Bewegung von sich zu schütteln, als handelte es sich bei dem wendigen Vampir um ein lästiges Insekt. Mit einer zweiten Bewegung hatte er ihn so fixiert, dass der jüngere Vampir sich nicht mehr wehren konnte. 

„Was ist so Besonderes an den Frauen, dass du deinen Tod riskierst?“ Der Callboy ließ seine Stimme zu einem bedrohlichen Zischen werden. 

Gorgias schüttelte verzweifelt den Kopf. Die einzige Bewegung, die ihm Xylos‘ Griff gestattete. „Nicht töten! Ich habe es ihnen versprochen! Ich habe es ihnen doch so sehr versprochen und sie überredet …!“ 

Xylos verharrte einen Moment lang unentschlossen, Gorgias hatte keinen Grund genannt, keine Erklärung. Doch obwohl Xylos die Beweggründe nicht verstand, lockerte er seinen Griff. 

„Sie werden nicht sterben!“, versprach er und schob sich von dem anderen Vampir. 

Als er ihm seine Hand reichte, um ihm beim Aufstehen zu helfen, nahm Gorgias sie zögernd an. „Was wird mit ihnen geschehen?“ 

„Die Königin sammelt die Ketten. Zu vielen Frauen ist durch die Magie Unrecht geschehen.“ 

Gorgias griff nach einem Strohalm. „Und was ist, wenn meine Frauen bei mir bleiben wollen?“ 

Xylos schüttelte den Kopf. „Die Königin wird alles prüfen und dann eine allgemeingültige Entscheidung treffen.“ Jennifer Schreiner Honigblut 

Im selben Moment, als er es ausgesprochen hatte, begriff Xylos, dass er Gorgias verloren hatte. Der Groll des jungen Vampirs richtete sich nun nicht mehr nur gegen Xylos, der ihn absichtlich provoziert hatte, sondern auch gegen die Königin. 

In Gedanken ohrfeigte er sich selber. Wieso konnte er seine Neugier nicht aus Dingen heraushalten, die ihn nichts angingen? Liebe war nun einmal nichts für ihn; sie entzog sich völlig seinem Verständnis. 

„Allgemeingültig?!“, höhnte Gorgias und rollte seine Augen. 

„Sie wird sie nicht töten, das verspreche ich dir!“ 

„Wieviel ist dein Versprechen wert?!“ Gorgias Frage war leise. Zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort hätte Xylos ihn für sie getötet. Doch heute fühlte er sich leer und ausgebrannt. 

„Alles, mein Freund! Alles!“, gab der Callboy statt dessen zurück und ließ den Jüngeren die Müdigkeit in seinen Worten fühlen. Seit dem Tod der Hexe fühlte Xylos sich matt und alt. Der Augenblick seines größten Triumphes war der Moment gewesen, in dem er begriffen hatte, dass er ein Soziopath war. Gefühlskalt und kalkulierend, bar jeglicher echten Emotion. 

Seitdem nagte der Zahn der Zeit an seiner Überheblichkeit. 

„Ich werde auf deine Kette achten, als wäre sie meine eigene …“ Xylos stutzte kurz, bevor er korrigierte: „Vergiss das, ich werde auf sie achten, wie ich auf etwas achten würde, was mir am Herzen liegt.“ 

Gorgias Blick war unergründlich, als er sich wieder den beiden Frauen zuwandte. 

„Du kannst sie trotzdem noch haben“, lenkte Xylos ein. Bei Gorgias Gesichtsausdruck fügte er ein „Hinterher!“ hinzu. Schließlich hatten die beiden für ihn bezahlt, und Zahlkunden pflegte Xylos glücklich zu machen, bevor er ihnen zeigte, wie wenig sie ihm bedeuteten. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 2 

Xylos betrat den Raum. Die beiden weichen, lebendigen Körper waren immer noch ineinander verschlungen, so, als hätten sie vergessen, dass sie auch einzeln existieren konnten. 

Der Vampircallboy ließ seinen Blick über die beiden perfekten Gottesschöpfungen gleiten, über die vollendeten Pobacken, die rund und in harmonischen Größen vor ihm prangten. Jede Backe für sich schon ein Kunstwerk und in ihrer Symmetrie eine Meisterkreation. Die sanft geschwungenen Hüften, die proportional passende Taillen und die prallen, wogenden Brüste mit den verschiedenfarbenen Warzen ein Geschenk der Sinnlichkeit. 

Er beobachtete, wie die rosigen Lippen der Blondine mit äußerster Sanftheit über die Spitze der bräunlichen Brustwarze strich, die sich unter der Liebkosung noch weiter verhärtete und aufrichtete. Die kleine, glänzende Zungenspitze ließ einen Tropfen Feuchtigkeit um den Warzenhof zurück, bevor die Blonde ihren Atem über den Busen ihrer Gespielin blies. Ohne auf seine Anwesenheit zu reagieren, bewegte sich die Brünette, dirigierte die andere Frau und übernahm die Führung. Während ihre Hände langsam und zärtlich über die erwartungsvoll aufgerichteten Brüste streichelten, deren Brustwarzen ein wenig zur Seite wegrutschten und die ebenso rosig waren wie die Lippen der Blondine, vergrub sich die Brünette im Schoß der anderen. 

Spielerisch kostete sie die Feuchtigkeit, fing sie mit ihrer Zunge und suchte nach dem kleinen, festen Knötchen, in dem sich alle Lustempfindungen vereinten. Xylos konnte an den Reaktionen der Blondine erkennen, wann die Brünette es fand und zum ersten Mal berührte. Die kleine, verräterische Bewegung ging durch den ganzen Körper der Hellhäutigen und setzte ihr Blut in Wallung. Verzückt schlang sie ihre Beine um den Rücken der Brünetten und bewegte ihre Hüfte in einem sinnlichen, rhythmischen Tanz, der die Zunge ihrer Versucherin dazu einlud, ihr Eindringen zu vertiefen. 

Fast konnte Xylos selber schon den Nektar der beiden Frauen auf seiner Zunge spüren. Leicht pelzig, in einem Fall würzig und frisch, im anderen betörend und leicht. 

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wieder wusste er, warum er seinen Job gerne machte, warum er nicht auf Frauen verzichtete. Weil er Sex liebte, weil er die Macht liebte, die er dabei über die Frauen hatte, und die sie ihm so leichtfertig anvertrauten. In der Gewissheit, dass ihre Schönheit und Hingabe ihnen Macht über ihren vampirischen Verführer bot. 

Langsam festigte sich sein Plan, wie er die beiden in das Netz seiner Lust verweben wollte. 

*** Nadja hatte sich weit in der anderen Frau versenkt, betört von der knisternden Atmosphäre des Zimmers, der Verruchtheit zu der sie sich herabgelassen hatte, als sie hergekommen und für Sex bezahlt hatte. Berauscht von der Schönheit der anderen hatte sie alle Bedenken über Bord geworfen, hatte zugelassen, dass die andere, die bereits Erfahrung mit Frauen hatte, die Führung übernahm. Schnell und ohne zu zögern. Hatte nicht nachgedacht, sondern nur noch gefühlt und genossen. Sie hatte sich von ihr und der Woge der Sinnlichkeit treiben lassen, bis alle ihre Sinne von der Anderen in Jennifer Schreiner Honigblut Beschlag genommen wurden. Nun war Nadja trunken von ihr, von ihren Reaktionen, ihren Seufzern, der Sprache ihres Körpers und dem verlockenden Nektar, den ihre unbehaarte Mitte produzierte. 

Sie konnte den Callboy hinter sich hören, konnte ihn und seine Lebendigkeit spüren, wie eine lebende Flamme, mit einer Intensität, die sie verstörend fand. Trotzdem war sie nicht in der Lage, sich von ihrer Gespielin zu lösen. Sie konnte sehen, wie zwei nackte Beine – Beine, die zu einem Adonis gehören mussten – den jungen Mann hinter sie trugen. Mit einem Seufzer gab sie ihre Einstimmung zu dem, was er plante. Sex, während sie eine andere Frau oral befriedigte, war neu für sie, aufregend und sinnlich. 

Als er nicht sofort in sie hineinglitt, sondern sie seine Hände auf ihrem tiefen Rücken fühlte, gab sie ein unwilliges Knurren von sich. Die Vibration traf die Klitoris der anderen, und Nadja konnte das Stöhnen hören, welches die Frau von sich gab. Mit ihrer Linken hielt sie ihren Unterleib fest, drückte ihn zurück auf die Matratze und wiederholte den Ton. 

Geschickte Finger lenkten Nadja ab, verschoben ihre Konzentration auf eine andere Stelle, und sie benötigte all ihren Willen, um beides gleichzeitig zu tun, beides gleichzeitig zu genießen. Zu geben und zu nehmen. Zart und doch bestimmend hatte der Callboy begonnen, ihre Pobacken zu massieren. Langsam und mit fordernden Bewegungen, kalkulierend. Sie konnte die fremde Feuchtigkeit spüren, die er dort verteilte, ein wenig kühler, als ihre Haut. 

Aufreizend ließ er seine Hand zwischen ihre Backen gleiten, strich kurz über ihre geschwollenen Schamlippen und wieder zurück. Er übte leichten Druck aus, als er die Rosette ihres Anus berührte, und zog sich wieder zurück. Gekonnt wiederholte er die Bewegung. Dieses Mal keuchte Nadja, als der Druck kam – und als er wieder nachließ, ohne dass mehr geschah. 

Er spielt mit dir, war die letzte klare Botschaft, die ihr Gehirn ihr sandte, dann schaltete sich ihr Verstand vollends ab, denn der Callboy begann seine sinnlichen Berührungen zu intensivieren. 

Behutsam massierte Xylos jeden Zentimeter, gab der Frau Zeit, sich an die ungewohnten Berührungen zu gewöhnen. Mit leichtem Druck ließ er seinen Zeigefinger um ihren Anus kreisen, während er mit der anderen Hand gleichzeitig ihren Unterleib stabilisierte und sie so hielt, wie er sie haben wollte, und dabei gleichzeitig ihre Klitoris fand. 

Mit kleinen, kreisenden Bewegungen lockte er die fremde Menschenfrau, ließ sie vergessen, dass er auch an anderer Stelle manipulierte und um Einlass bat. Ihr Keuchen versetzte auch die Blondine in höchste Erregung. 

Geschickt verweilte Xylos auf der Rosette der Brünetten, und als er dieses Mal leichten Druck ausübte, gab der Muskel nach, umschloss seine Fingerspitze und sog sie beinahe in den Körper. Um sich zu befreien, musste der Callboy leicht ziehen. 

Schließlich zog er sich wieder zurück, widmete sich der Klitoris. Der kleinste Druck, der kleinste winzige Kniff zwischen Daumen und Zeigefinger reichte, um die Frau in Ekstase zu versetzen, und ihren Körper zum Zucken zu bringen. Wieder ließ er seinen Finger über den Anus gleiten, drückte kurz zu und genoss das Gefühl, in der feuchten Enge festzustecken. Er gab ihr Zeit, sich an das neue Gefühl zu gewöhnen, berührte ihre Klitoris und drang mit einem Finger vaginal in sie ein. Erst dann zog er seinen Finger Jennifer Schreiner Honigblut wieder aus ihrem Anus zurück, ließ sie die schmerzhafte Leere fühlen, die der Verlust mit sich brachte, und verlegte sich darauf, sie zu necken. 

Die erste konvulsivische Zuckung brach aus ihr hervor, jagte einen Schauder über ihre Haut und ließ Xylos grinsen. Diese Frauen waren wirklich leicht zu manipulieren. 

Nadja konnte fühlen, wie der geheimnisvolle Mann ihre Pobacken auseinanderzog und einen Gegenstand zwischen ihnen hindurchgleiten ließ. Es fühlte sich kühl an, eiskalt im Gegensatz zu der warmen Öffnung, in die sie nun rhythmisch ihre Zunge tauchte, der anderen Frau ihren Nektar stahl und in der einzig wahren Währung zahlte: Lust. 

Als der Gegenstand abermals zwischen ihren Schamlippen hindurchgezogen wurde, wollte sie sich nur zu gerne umdrehen. Einen Blick auf ihren unbekannten Verführer werfen und feststellen, mit welchem Spielzeug er sie quälte. Doch ihre Gespielin war zu willig, zu sinnlich. Die Macht, die sie mit einem Mal von einer völlig Fremden zugespielt bekommen hatte, war verführerischer als jedes Aphrodisiakum. 

Xylos ließ die Kette mit den kleinen Anuskugeln geschickt zwischen die Beine der Brünetten gleiten, hielt sie mit beiden Händen, so dass er sie von vorne nach hinten durch ihre Schamlippen gleiten lassen konnte. 

Ein Hochgenuss! jubelte Nadjas Körper. Herrlich! Ihre geschwollenen Lippen konnten jeden noch so kleinen Unterschied in der Oberfläche der Kette ausmachen. Sie selber hatte ihren Mann seit Jahren regelrecht darum angebettelt, einmal ein solches Kleinod zu kaufen oder aus dem erotischen Versandhandel zu bestellen. Selber hatte sie sich nicht getraut, das Spielzeug zu erwerben oder alleine auszuprobieren. -Xylos zog die Kette wieder zurück, rieb wie zufällig über das kleine, kecke Knötchen, in dem sich alle Empfindungen verdichteten und multiplizierten. Der zweite konvulsivische Schauer, der die Frau durchlief, verriet dem Callboy, dass er sie dort hatte, wo er sie haben wollte. 

Nadjas Klitoris explodierte nahezu unter der ungewohnten Reibung, als der Liebesmeister abermals die Richtung des Gleitens änderte. Als die erste Kugel ihre Rosette erreichte, drückte Xylos zu, und ohne Widerstand nahm der Anus sie auf. 

Sandy konnte hören, wie der Callboy ihre dunkelhaarige Gespielin verwöhnte, konnte nur ahnen, welche Lust er ihr bescherte. Und ebenfalls darauf hoffen – auf noch mehr. Doch bereits jetzt brachte jede noch so kleine Bewegung der weiblichen Zunge in ihr sie nahezu um den Verstand. Wie unabsichtlich hatte die Brünette begonnen, Sandys Rosette zu umkreisen und sie ahnte, dass ihre Handlung das Spiel des Callboys widerspiegelte. 

Der Druck auf ihren Schließmuskel war kaum auszuhalten. Gierig bewegte sich Sandy und ihr Anus sog die Fingerspitze in sich auf. 

Nadja konnte fühlen, wie Kugel um Kugel in ihr verschwand, während ihr Daumen tief im Schoß der anderen Frau vergraben war und mit schmatzenden Geräuschen rein und raus glitt. Ihr Zeigefinger war inzwischen in der Rosette der anderen verschwunden. Sie hatte keine Ahnung, wann sie das getan hatte, konnte nur ahnen, dass es mit dem Callboy zu tun hatte. 

Unaufhörlich trieb der Mann Kugel um Kugel in sie hinein, jede Kugel war deutlich zu spüren, schien sie auszufüllen und in ihr ein geiles Eigenleben zu entwickeln, sich zu bewegen und zu vibrieren. Jennifer Schreiner Honigblut 

Xylos begann mit dem Endstück zu spielen, das er in der Hand hatte. Noch konnte er sich entscheiden, ob er die Brünette nicht doch ficken wollte. Tief in sie eindringen und ihr geben, was sie wollte. 

Aber er wollte nicht. Sie ließ ihn kalt, trotz ihrer Erregung, ihrer Leidenschaft und ihrer Hingabe. Kalkulierend entschied er sich gegen Sex und setzte dem Spiel ein Ende. 

Es fühlte sich an, als ob das Blut in Nadjas Adern in einem gleißenden Blitz explodierte. Sie verlor jegliche Kontrolle über ihre Muskeln, während in ihrer Klitoris die Ekstase kochte, und der Callboy Kugel um Kugel aus ihr herauszog und sie mit jeder Kugel auf einen weiteren Höhepunkt trieb. Der Zeigefinger der Brünetten bewegte sich unkontrolliert in Sandys Anus, die kleinen Ausschläge und Zuckungen versetzten sie in Raserei und ließen sie schreien. Sie konnte spüren und hören, wie die andere Frau kam. Und wieder kam. Und noch einmal, bevor sie in einem beinahe spastischen Zucken in sich zusammenfiel. 

Es ist zuviel, zuviel, zuviel! Nadjas Körper gab nach, katapultierte sie über die Grenze, über den Rand der Lust und in einen Abgrund, von dessen Existenz sie bisher nicht einmal geahnt hatte. 

Sandy sah den Callboy an, der sie mit einem merkwürdigen Blick fixierte, und plötzlich war nur noch Dunkelheit um sie. 

Als die Blondine wieder zu sich kam, dauerte es kaum mehr als eine Nanosekunde, bis Sandys Verstand ihr mehrere Informationen gleichzeitig mitteilte: Sie stand aufrecht in der Mitte des Raumes, so gefesselt, dass ihre Beine weit gespreizt waren, von seidigen Bändern am Boden gehalten. Um ihre Handgelenke waren ebenfalls weiche Tücher geschlungen, die sie fest und unnachgiebig aufrecht hielten und an die Decke banden. 

Konträre Gefühle durchschossen sie, versetzten Sandy einen Moment lang in Panik, als sie gleichzeitig ihren geheimsten, erotischsten Sexwunsch in Erfüllung gehen sah, als auch ihren schrecklichsten Alptraum. Ausgeliefert. Vollständig. 

Doch ihre Angst legte sich vollkommen, als sie ihre Gespielin sah. Interessiert und mit offenem Blick sah die Brünette sie an, sah zu, wie sie reagierte, und ihr Interesse ließ Sandy wissen, wie schön die andere Frau sie fand. 

Sandy sah zur Seite. Endlich kam sie dazu, den nackten Callboy zu betrachten. Sie mochte große Männer, dominante Männer, doch dieser Mann war gerade einmal so groß wie sie. Trotz seiner auffälligen Schönheit und seiner Perfektion hätte sie ihm im wahren Leben kaum Aufmerksamkeit geschenkt, weil sie ihn für weich gehalten hätte. Doch dies hier war nicht das wahre Leben. Als hätte er ihre sexuellen Wünsche direkt aus ihren Gedanken gestohlen, hob er ein weiteres Seidentuch hoch und blickte ihr intensiv in die Augen. 

Er stiehlt meine Gedanken tatsächlich direkt aus meinen Träumen!, dachte sie ob des eigenartigen Lächelns, welches sich auf seine Lippen schlich. Ein Lächeln, so grausam und terminiert, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief. Ob vor Angst oder Erwartung vermochte sie nicht zu sagen. 

Xylos lächelte. Leicht zu durchschauen, alle beide. Sie legten eindeutig zu viel Wert darauf, dominiert zu werden, die Kontrolle zu verlieren und ganz dem Mann zu gehören. Aus irgendeinem Grund schienen sie zu glauben, dass sie dadurch Macht über den Mann bekamen, was in Xylos Augen ein Widerspruch in sich war. Entweder man gehörte dem Mann oder eben nicht. Besitzanspruch durch Selbstaufgabe war ein weibliches Konzept, dem er schon zu oft auf den Leim gegangen war. Jennifer Schreiner Honigblut 

Die Blondine schien für Sekunden überrascht darüber, dass er ihr nicht die Augen verband, sondern das seidige Band zu einer Schlinge formte und sie ihr um den Hals legte. Sein Lächeln wuchs in die Breite, als er das Band mit einem zweiten, losen Band verknotete, welches von der Decke hing, dort durch eine eiserne Schlinge geleitet wurde und in Form einer Verlängerung an der Wand endete. 

Ebenso wie die anderen Bänder. 

Xylos deutete der anderen Frau, sich mit der Gefesselten zu befassen und zog sich zu der Öse zurück, in der sämtliche mehrfarbigen Seidenbänder zusammengefasst wurden. 

Sandy stockte der Atem, als die Frau aufstand und sich ihr näherte. Ihre Bewegungen waren verführerisch, mäanderten sich ihren Weg zurück in ihr Lustzentrum und ließen es erwartungsfreudig pochen. Trotzdem war ihr nicht entgangen, dass der Callboy inzwischen sämtliche Fäden in der Hand hielt, die Brünette gelenkt hatte und sie dominierte. Ihre eigene Hilflosigkeit ließ Sandy den ersten wonnigen Schauder über den Rücken laufen. 

Als sich Nadja vor sie kniete, zog der Callboy an zwei Bändern. Und sofort wusste sie, warum er als begnadeter Liebhaber galt und jeden Preis dieser Welt wert war. 

Er schaffte es, genau den richtigen Mittelweg zu finden, die Spreizung ihrer Beine gerade so schmerzhaft und weit zu gestalten, dass es wehtat, aber nicht zu sehr. So unterstützte der Schmerz die Erregung, und ohne es zu wollen, war Sandy fast schon so weit. Sie benötigte einige Sekunden, um zu erkennen, dass der gequälte Aufschrei aus ihrem Mund stammte. Die offene Gier in ihm erschreckte und schockierte sie. 

Als die Zunge der Brünetten die Klitoris der gefesselten Blondine zu reizen begann, zeugten ihre leisen Schreie davon, dass die Blonde bereits die erste Klimax erreicht hatte. Xylos konnte ihren hektischen, verlockenden Puls sehen, ihre Erregung ebenso riechen, wie ihre nahende Entladung erkennen. 

Sie schien darauf zu brennen, dass ihre Gespielin abermals einen Finger tief in sie hineintauchte; ihn zwischen ihre feuchten Schamlippen führte bis zur feurigen, wartenden Öffnung ihrer Vagina, die hungrig auf mehr wartete. Auf alles. 

Merkwürdig, dass so viele Frauen darauf stehen! 

Xylos entschloss sich, seinem Körper ein wenig Spaß zu gönnen. Es kostete den Vampir nur einen Gedanken, um Nadja zum Stoppen ihrer oralen Verwöhnkünste zu bewegen und von Sandy fort zu dirigieren. 

Mit einem einzigen Schritt war er bei der Blondine und ließ seinen Penis in einem langen, harten Stoß in sie hineingleiten. Die Frau schrie auf, doch Xylos zog die Seide um ihren Hals straff, so dass der Ton abrupt abriss. Gleichmäßig bewegte er sich in der Frau, jeder Stoß gleich tief, jeder Stoß gleich lang, unermüdlich. Und mit jedem Stoß nahm er ihr gleichzeitig die Luft, gestattete ihr erst wieder Atmung, wenn er sich aus ihr zurückzog, zwang ihr sein Tempo auf und bereite ihr enorme Lust. Er konnte spüren, wie sich ihre Scheide immer enger und enger um seinen harten Penis schloss, wie sie versuchte, ihn mit Bewegungen ihres Beckens zu kontrollieren, ihn zu mehr ermutigte. 

Doch er gab ihr nur so viel, wie er wollte, bestimmte, gab und nahm nach seinem Gutdünken. 

Sandy konnte spüren, wie ihre Klitoris verlangend pochte und süße Schauer aussandte, während die Muskeln ihrer Vagina kontraktierten. Doch weiterhin pumpte der Callboy kraftvoll und unermüdlich in sie hinein, weigerte sich, sein Spiel zu Jennifer Schreiner Honigblut beenden, ihr einen festeren Stoß zuzugestehen, mehr Tiefe. Oder einen etwas festeren Zug an der Schlinge um ihren Hals. 

Xylos konnte die kleinen, abgerissenen Lustschreie der Frau hören. Sie vergeudete ihre Atemluft für Töne, schien nicht mehr in der Lage, sich selbst zu kontrollieren, während er rhythmisch und gezielt in sie hineinstieß und ihr immer weniger Luft ließ. 

Er konnte sehen, wie sich ein Orgasmus in ihr aufstaute, während er sie an den Rand der Ekstase brachte und die Schlinge fester zuzog. Mit dieser einen Handbewegung hielt er die Frau dort, ließ sie am Abgrund balancieren, gestattete ihr einen Atemzug und holte sie mit einem Stoß zurück in die Realität. Beim nächsten Stoß zog er die Schlinge wieder zu, hielt Sandy am Rand des Abgrundes – und katapultierte sie hinab. Holte sie mit einer weiteren Handbewegung zurück – hielt sie – und katapultierte sie abermals hinab. 

Ihre Scheide schloss sich erregend eng um seinen Schwanz, er konnte sehen, hören und fühlen, wie es ihr kam. Es war ein einziger, gurgelnder Schrei von magischer Qualität, der aus ihr hervorbrach, während krampfhafte Zuckungen ihren Körper schüttelten und ihr das Lustfeuerwerk alle Sinne raubte, bis alle Muskeln in ihrem Körper schlagartig erstarrten. 

Erst jetzt gestattete Xylos seinem Körper sich ebenfalls in das süße Versprechen eines Orgasmus‘ zu flüchten. Doch sein Kommen war nur ein schwacher Abglanz, ein Echo der Lust, die er früher einmal empfunden hatte. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 3 

Xylos konnte nicht sagen, ob er sich mehr darüber ärgerte, dass Fee im Club auf ihn wartete – ihre Anwesenheit war wie ein Schneidbrenner in der Nacht, schmerzhaft und immer ein wenig zu hell, ebenso wie sie immer ein wenig zu aufreizend war – oder darüber, dass die beiden Frauen nicht einmal bemerkt hatten, dass er gegangen war, und an seiner Stelle Gorgias das Geschehen übernommen hatte. 

Xylos seufzte. Nicht einmal in seiner langen Existenz hatte eine Frau Einspruch erhoben, nicht einmal den Austausch der hübschen Vampire bemerkt, oder es nicht als „egal“ abgetan. Sie verließen sich einfach auf ihre eigene Schönheit und darauf, dass ihnen deswegen nichts geschehen würde. Sie glaubten, durch ihr Aussehen alle Fäden in der Hand zu halten, selbst, wenn er ihnen schon beim Sex zeigte, dass dem nicht so war. 

Seine Verachtung für Schönheit und schöne Frauen flammte erneut auf. Ebenso lodernd und heiß und zornig, wie am letzten Tag seines alten Lebens. Heute wurde sie noch genährt von den Jahrhunderten, seinem Beruf und seiner Erfahrung – und projizierte sich auf Fee. 

*** Sofia konnte einen Schauer nicht unterdrücken. Das letzte Mal, als sie hier gewesen war, hatte der damalige Clubbesitzer Lysander gar nicht gentlemanlike versucht, sie mit Geld in sein Bett zu kaufen und versucht, sie nach ihrer Ablehnung – ebenfalls nicht gentlemanlike – mit Hilfe von Mornas Magie in seine Kette zu zaubern. 

„Na, therapeutischer Sex?“, schlug Edward vor und gab seiner Stimme einen verführerischen Klang. 

Sofia stupste ihn leicht mit dem Ellbogen. „Wie wäre es mit therapeutischer Kastration?“, konterte sie, konnte sich aber ein Lachen nicht verkneifen. 

Heute und in Edwards Gegenwart würde es zu keiner weiteren Katastrophe kommen. Die Schatten, die elitäre und uralte Leibwache der Vampirkönigin, hatte Stellung um den Club bezogen, und da ihre Anführer Joel und Hasdrubal anderen Aufträgen nachgingen, oblag es Edward in seiner Funktion als Magistrat der Königin, sie zu befehligen. 

„Wartest du hier?!“, fragte Edward. Sofia ahnte, dass es sich nicht um eine Frage handelte, sondern um eine weitere seiner so genannten therapeutischen Maßnahmen. Er wollte ihr helfen, ihr Vertrauen in die Menschen an sich und die Vampire insbesondere zurückzugeben. 

Sofia nickte stumm, während sie dagegen ankämpfte, ihrem Geliebten vors Schienbein zu treten. Er meine es gut mit ihr, sie konnte es mit jeder Faser ihres Herzens spüren, seit sie den ewigen Bund mit ihm eingegangen war. Trotzdem war sie verärgert, wusste sie doch bereits zu viel von den sexuellen Obsessionen der Vampire. 

Und ich hasse es, wenn er das tut!, dachte sie, während sie verärgert auf die leere Stelle vor sich starrte. Wahrscheinlich würde sie sich in hundert Jahren noch nicht daran gewöhnt haben – obwohl sie als Vampir dieselbe Fähigkeit besaß. 

Ihr stummer Ärger wurde noch intensiver, als sie hochblickte. Direkt auf eine Gruppe gut aussehender Männer – ausschließlich gut aussehender Männer. Seit Sofia wusste, dass die Bluttransfusion immer, tatsächlich immer, mit sexuellen Trieben oder Jennifer Schreiner Honigblut Handlungen einherging, war ihr auch klar geworden, warum. Wer hatte schon gerne Sex mit einem Menschen, den er nicht attraktiv fand? Zumindest, wenn er die Wahl hatte? 

‚Club Perfect‘ könnte draußen stehen! Missmutig drehte sich Sofia zur Balustrade, um nach Edward Ausschau zu halten. Doch selbst die sterblichen Frauen sahen perfekt aus. Jede für sich genommen eine Schönheit und für jeden Geschmack war eine große Auswahl dabei. Die Auslese war vollkommen. 

„Hey Baby!“ Sofia wirbelte auf dem Absatz herum, so dass die besitzergreifende Hand des Vampirs statt auf ihrer Schulter zu landen ins Leere griff. 

Ein kleiner Vampir, der sie an ein reißzahnbewehrtes Monchichi erinnerte, lächelte sie pausbäckig an. 

„Sorry, ich bin in Begleitung hier!“ Sofia griff auf eine freundliche Ablehnung zurück. Inzwischen hatte sie begriffen, dass alles andere – direkte Abfuhr, Offenbarung, dass sie selbst ein Vampir war oder Höflichkeit – dazu führte, dass der entsprechende Vampir trotzdem wie eine Klette an ihr hing. 

„Ich denke, dein Vampir dürfte nichts gegen ein bisschen rummachen haben!“ Der Ton des Monchichi änderte sich kaum merklich und enthielt mit einem Mal eine unterschwellige Botschaft. 

Sofia behielt ihr freundliches Lächeln bei. „Nein, aber trotzdem danke für das Angebot!“ 

„Zwing sie oder überlass sie mir!“ Selbst die befehlsgewohnte Stimme des anderen Vampirs klang alt und mächtig. 

Sofia seufzte, als das Monchichi erschrocken zusammenzuckte, kommentarlos verschwand und sie mit einem unbekannten Gewalttäter zurückließ. Soviel zur Therapie! 

„Ich habe wirklich versucht, nett zu sein und mich zu benehmen!“, behauptete die Vampirin – mehr für das Protokoll als für den Neuankömmling und wandte sich dem Fremden zu. 

Er erinnerte sie an Hasdrubal. 

Doch Hasdrubals Haare wurden von silbernen Strähnen durchzogen, während die langen Locken des Fremden zu einem dunklen Zopf zusammengefasst waren und in dem schummrigen Licht glänzten, als hätten sie ein Eigenleben. 

Sofia schätzte, dass er mit Mitte Dreißig zu einem Vampir geworden war. Sein Gesicht wirkte deutlich jünger als Hasdrubals, und wo der Schatten der Königin einen schwarz-silbrigen Dreitagebart aufwies, war der große Vampir makellos rasiert. 

Einen Schritt näher kommend lenkte er ihren Blick auf seinen Körper. Anders als Edward wirkte er sehnig und zäh, nicht wie ein Krieger aus der Antike, sondern wie ein Führer auf taktischer Ebene. 

Sie ahnte, dass sie ihn nicht unterschätzen durfte. Wenn das Monchichi bereits ein alter Vampir gewesen war, musste dieser noch älter – und damit vermutlich auch mächtiger – sein. Ihr Blick glitt von seiner schwarzen Lederhose, die eng um die Beine saß und sie vorteilhaft betonte, über sein weißes Hemd, dessen oberste drei Knöpfe offen waren und den Blick auf eine gebräunte Brust freigaben. 

„Eine gebräunte Brust?“ Sofia sah den Vampir direkt und prüfend an, obwohl sie es nicht geplant hatte. 

Auch sein Gesicht wies mehr Farbe auf als bei den meisten anderen Vampiren. Wahrscheinlich ein Südländer?, vermutete Sofia. Ihr fiel es trotz ihrer guten Jennifer Schreiner Honigblut Geschichtskenntnis immer noch schwer, Vampire ihrer Zeit zuzuordnen. Karthago, beschloss sie wegen seiner Ähnlichkeit zu Hasdrubal, bevor sie ihn weiter betrachtete. Er war unbestreitbar attraktiv. Mit einer schönen, aristokratischen Nase, die im wahren Leben sicherlich bereits einmal gebrochen gewesen war, mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen, für die Frauen töten oder Unmengen an Geld ausgeben würden. Statt auf Sofias Bemerkung einzugehen, musterte er sie ebenso eindringlich, wie sie ihn betrachtet hatte. Ließ seinen durchdringenden und herablassenden Blick von ihrem Busen zu ihrer Halsschlagader gleiten und zu ihrem Gesicht. 

„Kommst du freiwillig mit oder magst du es eher gewaltsam?“ Seine schöne, melodische Stimme passte ebenso wenig zu seiner Frage, wie das betörende Lächeln, welches auf seinem Gesicht erschien und nahezu jede Frau ob seines anmaßenden Auftretens besänftigt hätte. 

Wie kann ihm so ein Fehler unterlaufen?, fragte sich Sofia und horchte in sich hinein. Da war nichts. Absolut nichts, was auf Sterblichkeit hindeuten konnte. 

„Vielleicht sollte ich mich kurz vorstellen?“, schlug sie deswegen vor, um den Vampir nicht in eine noch peinlichere Situation zu bringen. 

Doch der schnaubte nur abfällig. „Es interessiert mich nicht, wie du heißt – oder wie irgendeine Frau heißt!“ 

Mr. Überheblich hat es einfach nicht anders verdient, beschloss sie. „Und trotzdem gehst du mit ihnen ins Bett und trinkst ihr Blut.“ 

Der Vampir reagierte nicht darauf, dass Sofia sich in ihrem Satz nicht mit einbezog, sondern argumentierte – beinahe als amüsierte sie ihn tatsächlich: „Ich habe Bedürfnisse, und ich muss essen.“ 

Komisch … das habe ich schon einmal gehört. Die Vampirin dachte an Xylos zurück und ihr Gespräch in London. Inzwischen war sie sich beinahe sicher, dass der Vampircallboy sie damals nur hatte foppen und provozieren wollen. 

„Menschen. Sind. Kein. Vieh.“ Sie betonte jedes Wort überdeutlich. 

„Doch!“, konterte der alte Vampir. Seine Augen wurden klar und leer, gaben nichts mehr wieder, als Sofias eigenes Spiegelbild. 

Wieder musste sie an Hasdrubal denken, einen Vampir, der bereits alles gesehen und erlebt hatte und sich nur noch an Regeln und Gesetze hielt, weil er es schon seit Jahrhunderten machte. 

„Verwandelt ihr euch mit den Jahrhunderten in Psychopathen, oder bist du schon vorher einer gewesen?“ 

Der Vampir trat drohend einen Schritt auf sie zu. Er mochte mit ihr argumentieren und auf ihre Zustimmung hoffen, aber er würde sich nicht beleidigen lassen. „Vorlaut und schön!“ Wieder schweifte sein Blick über ihren Körper. „Eine gefährliche Mischung!“ 

Plötzlich stutzte er. Sein Gesichtsausdruck zeigte Verwunderung. „Ein weiblicher Vampir?“ Sein anmaßender Blick wurde bedrohlich und triumphierend. 

„Sofia!“, stellte sie sich vor, um keine weiteren Missverständnisse aufkommen zu lassen. Die Königin mochte andere weibliche Vampire verbieten, aber Sofia war geduldet. 

„Ah, Sofia! Die Menschenfreundin!“ Der Spott in seinen Worten war überdeutlich. 

Sofia schenkte ihm ein Lächeln. Sie wusste, dass er sie soeben in eine andere Kategorie eingeordnet hatte. In eine neue, ernstzunehmende. „Ich bin selber ein Mensch gewesen. Wie könnte ich hassen, was ich einst war? Wie es ausbeuten und benutzen?“ Jennifer Schreiner Honigblut 

Die jüngere Version Hasdrubals leckte sich über die Lippen, befeuchtete sie und unwillkürlich folgte Sofias Blick der Bewegung seiner Zungenspitze, bevor sie begriff, dass sie der offensichtlichsten männlichen Manipulation aufgesessen war. Verfluchte Bastarde, allesamt! 

Ihr Gegenüber lachte ein sehr zufriedenes Lachen. „Jetzt sind wir Vampire. Haben uns evolutionär – welch neumodisches Wort – über die Menschen erhoben und benutzen sie, um am Leben zu bleiben. Es ist nur ein natürlicher Prozess, dass wir überlegen sind und uns die Menschen untertan machen. So hat es Gott schon in der Bibel gewollt.“ Er zitierte: „Macht euch die Erde untertan.“ 

„Ich wette, die Bibel zitierst du auch nur, wenn dir die Argumente ausgehen, oder?“ 

Immerhin war er so ehrlich, um ein „Ja!“ zu murmeln, bevor er sich demonstrativ an ihre Seite stellte. So, dass er nach unten sehen konnte, wo sich zahlreiche hübsche Frauen auf der Tanzfläche tummelten. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 4 

Ein makelloser Körper schien eine der finsteren Ecken des Clubs auszuleuchten. Die tiefe Schlucht mit den Seitenwänden, die mit ihren dunklen Sitzflächen und dem ebenso dunklen Tischchen extra dafür geschaffen schienen, triebhaften Spielen in scheinbarer Verborgenheit nachzugehen. 

Die Nacktheit der Frau wurde durch ihre Bleichheit verstärkt, die die Dunkelheit um sie herum anzuklagen schien – beinahe, als leuchte sie selbst von innen. 

„Sie ist wunderschön, oder?“ Die Stimme des Vampirs erklang direkt hinter Sofia, obwohl sie ihn neben sich sehen und spüren konnte. Ebenso wie sie starrte er auf die Szenerie, die sich den Beobachtern auf der oberen Etage bot. 

Die langen, schlanken Beine der Frau lagen auf dem düsteren Holz des Tisches, hoben sich von ihm ab, und nur zwei schmale Streifen schienen ihren perfekten Körper zu verunstalten. Sofia musste zweimal hinschauen, um zu begreifen, dass es der schwarze Seidenslip der Frau war, von dem sich diese noch nicht vollkommen getrennt hatte. Er war so weit gedehnt, dass sie ihn sowieso nie wieder würde tragen können, denn ihre Beine waren gespreizt, so dass ihre geschwollenen, glitzernden Lippen zwischen ihnen enthüllt wurden. 

Sofia konnte den Vampir, der vor diesem beginnenden Lustspiel saß, nur von hinten sehen, trotzdem ahnte sie, wer er war. Welcher Vampir außer Xylos konnte eine Frau derartig um Sex betteln lassen, ohne ihn ihr auch zuzugestehen? 

Welcher Vampir außer ihm würde einfach nur zusehen, wie sich eine potentielle Liebhaberin vor ihm produzierte und es sich mitten in einem Club, für alle gut sichtbar, selbst besorgte? 

Die Vampirin wünschte sich, wenigstens sein Gesicht sehen zu können, erkennen zu dürfen, was er fühlte – falls er etwas fühlte. Doch selbst das Antlitz der Frau blieb durch ihre eigene Position hinter einer Säule des Clubs verborgen. 

Nur den perfekten Körper, der sich Xylos Blicken auslieferte – und damit auch den Augen aller anderen Anwesenden, die sich in der oberen Etage befanden – konnte Sofia betrachten. 

Konnte sehen, wie die weichen Hände mit den schlanken, feingliedrigen Fingern über ihren Körper wanderten, die Linke an der rosigen Brustwarze verharrte und mit ihr spielte, während die Rechte weiter nach unten glitt, dass Dreieck zwischen den gespreizten Beinen fand und es für Sekunden bedeckte. 

Die äußeren Lippen wurden gekonnt gespreizt, selbst die Vampirin auf ihrem weit entfernten Beobachtungsposten bekam einen beinahe gynäkologisch deutlichen, ästhetischen wundervollen Einblick, bevor eine der zarten Fingerspitzen begann, mit den Lippen zu spielen und sie zu kneten. 

Das leise Stöhnen der menschlichen Frau glitt unter der Melodie der Musik hindurch, und ließ das Blut der Vampire vibrieren. 

Die Schenkel spreizten sich noch weiter, spannten den Slip beinahe bis zum Zerreißen; die Finger nahmen langsame Bewegungen auf, während die inneren Lippen den Blicken freigegeben wurden, die sich samtig und rosig kräuselten und sich dem rhythmischen Beugen der Fingerknöchel öffneten. Durch das Gleiten der Finger – auf und nieder, nieder und auf – immer und regelmäßig durch die Lippen, wurde auch das Öffnen und Schließen der angeschwollenen Labien zu einem anmutigen Erlebnis, das Jennifer Schreiner Honigblut Berühren der kleinen Perle an der Spitze zu einem erotischen Highlight – nicht ausschließlich für die Unbekannte, die nun ihr Gesäß anhob, ihren Unterleib Xylos in einer stummen Einladung entgegenhob – einer Einladung, die er ignorierte, während ihre Finger tief in sie hineinglitten. 

Ob seiner mangelnden Reaktion setzte sich die Frau abrupt auf. 

Ihre Schönheit ließ Sofia schaudern. Schwarze Haare wirkten oft widerspenstig und hart – doch diese würden wie Seide sein. Lang und bläulich glänzend umspielten sie einladend ein fein geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und alabasterfarbener Haut. Die präzise geschwungenen Augenbrauen waren ebenso dunkel wie die blauschwarzen Augen, während sich der puppenhaft kleine Mund zu einem Schnütchen verzog. 

Ihre rosigen Lippen wurden unter der Geste einen Ton heller und zeugten davon, dass die Frau es nicht für nötig gehalten hatte, sie zu schminken. Sofia konnte ihr nur stumm recht geben – und nicht verstehen, dass der Vampircallboy sich einfach nicht regte. Selbst dann nicht, als die Frau sich zur Seite beugte und einen Vibrator aus ihrer Umhängetasche zauberte. 

*** Xylos hasste, was Fee tat; auch wenn er nicht umhin kam zuzugeben, dass es ihn anturnte. Wahrscheinlich hasste er es deswegen. 

Wieder eine schöne, manipulative Frau. Er lächelte innerlich über ihren Wunsch, der auf so vielen unterschiedlichen Ebenen lachhaft war. Natürlich würde er ihn ihr erfüllen. Sie war schön, sie war hinreißend und sexy. Es gab keinen Grund, sie nicht ins Bett zu nehmen, wenn sie es doch so sehr wollte. 

Sein Leben bestand darin, schöne Frauen zu nehmen und wieder zurückzuweisen, Fee wusste das, hatte es sofort durchschaut – und sich nicht davon abschrecken lassen. 

Würde sie bemerken, wenn du sie einem anderen Vampir überlässt?, fragte sich Xylos plötzlich. Würde es ihr wirklich etwas ausmachen? 

Fee triumphierte stumm, als sie sah, wie Xylos Ausdruck sich veränderte und kalkulierender wurde. Endlich eine offensichtliche Reaktion! Endlich hörte er auf, sie mit seinem überheblichen, durchdringenden Augen anzusehen, als sei sie ersetzbar. Nicht mehr wert als eine Motte, die von einem verführerischen Licht angezogen wurde. 

Das leise Geräusch des Vibrators schmiegte sich an die Musik und verband sich melodisch mit ihr. Berauscht von der mitschwingenden Sinnlichkeit nahm Fee den Rhythmus auf und ließ den zuckenden Stab zwischen ihre Beine gleiten, die Oberschenkelinnenseite hinauf zu dem verführerischen Dreieck. Gekonnte führte sie den vibrierenden Gegenstand zwischen ihren geschwollenen Schamlippen hindurch und genoss die Schwingungen an ihrer Klitoris. 

*** Sofia konnte sehen, dass Xylos Blick nun wie gebannt an der Frau hing, aber nicht unterscheiden, ob vor Verlangen, oder weil der Vampir sie kontrollierte, manipulierte und sie dazu veranlasste, ihr Spiel zu vertiefen und den geäderten, nachgebildeten Penis mit einem feuchten Schmatzen in sich hineingleiten zu lassen. Jennifer Schreiner Honigblut 

Zeitgleich mit dem fremden Blutsauger löste sich Sofia von der Balustrade. 

„Wo war ich stehen geblieben?“ Der Hasdrubal-Verschnitt sah die Vampirin an. „Ach ja: Menschen sind Vieh. Sie machen Spaß! Haben Spaß zu machen!“ Der letzte Satz klang so bedrohlich, dass Sofias Blick beinahe gegen ihren Willen von der magischen Kette angezogen wurde, die der Vampir trug. Fünf Frauenportraits zierten die Anhänger. Keine von ihnen sah glücklich aus. 

„Ich dachte, du magst keine Menschen?!“ 

„Ich mag auch keine“, bestätigte er. Sein Lächeln ließ die Vampirin mehr ahnen, als sie hatte wissen wollen. Mit einem Mal verspürte sie tiefe Dankbarkeit ob Maeves Entscheidung, die Ketten zu verbieten. Wenn die Königin die Frauen auch nicht befreien konnte – noch nicht – so sie doch aus der Gewalt ihrer Entführer holen. 

Anscheinend konnte sie ihre Gedanken gut verbergen, denn ihr Gegenüber deutete eine leichte Verbeugung an und stellte sich ihr endlich vor. „Nemesis!“ 

Sofia musste unwillkürlich lachen. Insgeheim fragte sie sich, ob die Vampire am Tag ihres Geburtstages Glückskekse öffneten, in denen ihr neuer Name stand. Sie mochte es nicht, wenn Namen von übergroßer Fantasie zeugten. 

Unwillkürlich lief ihr ein Schauder über den Rücken. Erst eine überdimensionale Fledermaus mit falscher Schreibweise, dann der erste vergöttlichte Mensch der Hellenen und jetzt ein Adonis mit dem Namen einer griechischen Rachegöttin. 

Sofia warf einen Blick nach unten, während sie um Geduld betete – schließlich waren Noctalyus und Lysander inzwischen tot – und um Edwards rasche Rückkehr. 

*** Endlich nahm Xylos, was Fee ihm so freizügig angeboten hatte. Katalysierte seine Wut und seine Abscheu durch Sex und bewegte sich viel zu schnell für die Sterbliche. Ihre ungezügelten, tierischen Schreie spiegelten seine animalische Natur wieder. Sie waren lang gezogen, wurden kaum unterbrochen von den winzigen Pausen zwischen seinen tiefen Stößen und klangen kaum noch menschenähnlich. Ihr Gesicht, welches Xylos nur im Spiegel sehen konnte, zeigte Fees Lust, ihre Gier und ihren Willen, sich ihm zu unterwerfen, vollkommen eins mit ihm zu werden. 

Sofia gab einen gequälten Laut von sich, als ihr Blick wie magisch von dem Geschehen angezogen wurde. Denn das Gesicht der Frau spiegelte Lust und Gier wider, ihren Willen, sich Xylos zu unterwerfen und vollkommen eins mit ihm zu werden, aber der Gesichtsausdruck des Vampircallboys war unbeteiligt und kalkulierend. 

Er selbst blieb stumm, während er die Frau fickte, ununterbrochen und ohne Gnade fickte, bis ihr Körper vor lustvollen Schmerzen zuckte, und ihr Gesicht sich in einem letzten Aufbäumen gegen seine Macht, gegen die Macht der Wollust verzog. 

Mit einem finalen Schrei entlud sie sich. Sofia konnte die Feuchtigkeit zwischen den Schenkeln der Unbekannten glänzen sehen, Zeugnisse ihrer Lust, ebenso wie die Tränen der vollkommenen Erlösung, der perfekten Loslösung in ihren herrlichen, blauschwarzen Augen. 

Die Vampirin wandte sich wieder zu Nemesis, der gespannt ihre Reaktionen beobachtet hatte. 

*** Jennifer Schreiner Honigblut Xylos fühlte sich an unzählige Situationen in ebenso unzähligen Jahrhunderten erinnert, als er sich von der schönen Frau löste, und diese in Tränen ausbrach. 

„Lass mich nicht hier! Lass mich mit dir kommen!“ Ihre Bitte kam flehend und von Herzen. 

Doch nach all den Jahrhunderten konnte Xylos auch die Reaktion und Bitte dieser einen Frau einschätzen. Sie wollte ihn. Vielleicht glaubte sie sogar tatsächlich, ihn zu lieben. Doch der Vampir ließ sich nicht täuschen. Er wusste es besser. 

Sie mochte ihm zwar seit Jahren hinterherreisen und ohne Vorwarnung dort auftauchen, wo er seine Dienste anbot – überall auf der Welt. Aber sie liebte niemanden, nur sich selbst. Sie mochte das Labyrinth der Lust, in das er sie warf, das bisher nur er erreicht hatte, und dem sie sich immer wieder hemmungslos und tabulos unterwarf. 

Wahrscheinlich leitet sie sogar meinen Fan-Newsletter, dachte er, und um seine Lippen kräuselte sich ein böses Lächeln. 

„Entschuldige!“, bat er und wusste, der Eindruck der Ehrlichkeit in seinen Worten war nur ein Nebeneffekt der Musik. 

Als er aufstehen wollte, legte sich Fees Hand mit nachdrücklicher Bestimmtheit auf Xylos Schulter und hielt den Callboy zurück. 

„Mach mich zu einem Vampir!“ Ihre Bitte war verlangend geäußert, Xylos Antwort kam automatisch: „Frauen dürfen nicht zu Vampiren gemacht werden.“ 

Erst dann registrierte er den wahren Inhalt von Fees Worten und sah die Frau mit neuem Interesse an. Sie wusste, dass er ein Vampir war, und war trotzdem hier in seiner Nähe – inmitten eines Vampirclubs. Auch wenn er sich nicht erklären konnte, wann oder wie sie sein wahres Wesen durchschaut hatte, so wusste er doch nicht, was sie mit ihrer Offenbarung bezweckte. Weder hielt er sie für lebensmüde, noch für eine Erpresserin. 

„Warum nicht?“ Er konnte die leisen Worte von ihren perfekten Lippen ablesen. Sie bezog sich nicht ausschließlich auf seinen Satz. Viele ungestellte Fragen schwangen in ihnen mit: Warum liebst du mich nicht so, wie es die anderen Männer tun? Warum liebst du mich nicht genug, um mich um dich haben zu wollen? Um mir zu gehören? Für immer und ewig? 

Bedauern und Misstrauen stritten in Xylos um die Oberhand. Fee war tief gefallen – nur um einem Vampircallboy zuzusagen. Ihr Sturz schmerzte selbst durch sein Misstrauen hindurch. – Aber nicht genug. 

Tief in seinem Herzen ahnte er, dass es ihr egal war, welcher hübsche Vampir sie liebte, welcher Mann sie auf den Gipfel der Lust trug, solange er Xylos nur einigermaßen ebenbürtig war. Er war für Fee ebenso ersetzbar, wie sie für ihn. 

Wahrscheinlich verdienen wir einander sogar, dachte Xylos und eine ungewisse Traurigkeit schlich sich in seine Gedanken. 

„Du würdest es ganz sicher nicht bereuen!“, versprach Fee, obwohl sie seinen Widerwillen gegen ihr Verlangen bemerkt haben musste. 

Ihre Hartnäckigkeit imponierte Xylos ebenso wie sie ihn zurückstieß, denn in ihr schwang der Glaube mit, er würde sich schon noch von Fee betören lassen. Sie schien zu denken, dass ihre Schönheit wertvoll war, eine Macht, die seiner Vampirischen ebenbürtig sein konnte. Jennifer Schreiner Honigblut 

Der Callboy lachte böse auf. Schöne Frauen bemerkten einfach nie, dass es eben ihre Schönheit war – und ihre nie hinterfragte Optik – welche er hasste und verachtete. 

Er bedauerte, dass Gorgias keinen Platz mehr in seiner Kette frei hatte. Aber auch ohne Kette würde der jüngere Vampir sich sicher der hübschen Frau nur zu gerne annehmen und den Callboy ersetzen. 

Würde es ihr etwas ausmachen? Xylos Blick wanderte suchend durch die Menge. Wo ist Gorgias, wenn man ihn braucht? 

Die Wellen vergangener, aber noch nicht verflogener Ekstase lenkten den Blick des Callboys zu dem Mann, der sich durch die tanzenden Vampire schob. Wie ein Gedankenleser in Xylos Richtung. 

Als der Callboy den Vampir hinter Gorgias erkannte, lächelte er. Nach all den Jahrhunderten freute er sich tatsächlich darüber, den Magistraten der Königin zu sehen; denn wenn Sofia ihn liebte, war Edward es sicher auch wert. Xylos reichte ihm die Hand. „Ist Sofia auch hier?“ 

Edwards Blick wanderte zu der nackten Schönheit, die sich neben den Callboy platziert hatte. Angesicht der interessierten Frage hatte sie die Stirn gerunzelt und wirkte eifersüchtig. 

„Natürlich!“, gab Edward deshalb einsilbig zurück. 

Xylos nickte. Auch Edward schien seiner Meinung über ihn einige Nuancen hinzugefügt zu haben. Das eine Wort klang nicht mehr so abwertend wie früher, obwohl immer noch ein gewisser Argwohn darin mitschwang. Xylos konnte es ihm nach all der Zeit nicht verdenken. Wenn er jemals das Vertrauen dieses Mannes erhalten wollte – Vertrauen, welches er in Zukunft für sich und die Königin brauchen konnte – würde er mit offeneren Karten spielen müssen. Für Maeve und Sofia! 

„Ich beneide dich, mein Freund, ich beneide dich!“, gestand er aus diesem Grund und gestattete dem Magistraten einen Blick in seine Seele. 

„Wieso? Du hast doch alles, was du brauchst … mehr, als du brauchst!“, wandte Gorgias ein, dessen gieriger Blick auf Fee ruhte. 

Für Sekunden wirkte die Frau schockiert und verunsichert, wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder ob sich fürchten sollte. Als sie einen Hilfe suchenden Blick Richtung Xylos warf, konnte sie sehen, dass er mit dem anderen Vampir beschäftigt war. Sie war allein und würde es auch bleiben. 

Aus dem Augenwinkel konnte Xylos erkennen, dass Fee Gorgias ein Lächeln schenkte. Habe ich es doch gewusst! Mit Hilfe ihres scheinbaren Flirts würde sie den jüngeren Vampir nun sicher lenken und zu ihrem Wohlgefallen formen. 

Xylos wandte sich nun vollends ab und Edward zu. Ihre Blicke trafen sich. 

Edward blinzelte überrascht, als er die tiefere Wahrheit in den Worten des anderen verstand. Entweder hatte er in all den Jahrhunderten nicht erkannt, was in Xylos Augen – in seiner Seele – zu lesen war, den Ausdruck missverstanden oder übersehen. Oder er ist neu?! 

Doch nun, hier und heute, waren Sehnsucht und Qual in den Augen des Callboys deutlich – und eine fest verankerte Gewissheit, niemals zu bekommen, wonach er sich sehnte, es nicht einmal zu verdienen. 

Xylos brach den Blickkontakt zuerst ab und wandte sich mit scheinbarem Interesse seiner Suche nach Sofia zu. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Hat sie es gesehen?“ Er hatte sich von Fee ablenken lassen. Nur wenige Frauen schafften es, ihn so weit abzulenken, dass er Sofia nicht bemerkte – und dass ausgerechnet Fee dazu in der Lage war, missfiel dem Callboy. 

Was Xylos mit „es“ meinte, war an seinem abwertenden Tonfall so deutlich, dass Edward beinahe wieder verwarf, was er vorher geglaubt hatte zu verstehen, und meinte: „Konnte man ES auch übersehen?“ 

Statt zu antworten, ließ Xylos die Musik durch bloße Gedankenkraft verstummen. Gorgias nickte dem DJ beschwichtigend zu. Der Clubbesitzer hatte nach der Offenbarung des Vampircallboys damit gerechnet, dass dessen Anwesenheit in seinem Club einzig dazu diente, die magischen Ketten aller Besucher im Auftrage Maeves zurückzufordern. 

Trotzdem machte er eine unbewusste und beschützende Geste mit der Hand – und wurde daran erinnert, dass dort nichts mehr hing. Für Sekunden paarte sich ob des Verlustes unendliche Trauer mit unsterblichem Hass. Dann hatte sich der jüngere Vampir wieder unter Kontrolle. 

Erleichtert stellte Gorgias fest, dass weder Edward noch Xylos auf ihn geachtet hatten. Lediglich die Frau schien den kurzen Wechsel in Gorgias Mimik gesehen und richtig gedeutet zu haben. Ein ärgerliches Problem, um welches er sich später würde kümmern müssen! 

Der Ruf des Blutes lenkte von der appetitlichen Frau ab und seine Aufmerksamkeit auf Xylos. – Dann auf Edward. 

Verwundert stellte Gorgias fest, dass die Macht der Königin von dem Vampir ausging, den er als ebenso jung eingestuft hatte, wie sich selbst. Doch nun ließ er seine Macht mit einer Autorität aus sich herausströmen, einem finsteren Schatten gleich, der alle Anwesenden mit einschloss und ihnen befahl, sich nach unten zu begeben. So stark und verbindlich, dass alle Folge leisteten. 

Doch erst, als sich die Qualität des Rufes änderte, erkannte Gorgias in Edward den Magistraten der Königin, und in den Ecken die Schatten, die Aufstellung genommen hatten und Edwards Macht speisten. 

*** Sofia konnte sehen, wie der alte Vampir vor ihr dem Ruf Edwards Widerstand leistete. Vielleicht aus Gewohnheit, vielleicht mit Grund. 

„Wenn du ohnehin der Meinung bist, dass Menschen Vieh sind, wird dir die Kette nicht sonderlich fehlen“, lockte Sofia und fing sich einen bösen Blick ein. 

„Ich habe diese Frauen in Jahrhunderten ausgebildet, mir zu gefallen!“, fauchte Nemesis, und der Blick, mit dem er Sofia bedachte, ließ sie wissen, dass es ihr ebenso ergangen wäre, hätte Nemesis sie als Sterbliche angetroffen. 

Sein Blick glitt nach unten, und er sah zu, wie Vampire aus den Nischen hervortraten und Edwards Ruf Folge leisteten. Irgendwann mussten die Frauen gegangen sein. Gegangen worden sein!, korrigierte er. Nur diese eine saß verlassen und vergessen auf der Bank, wo sie sich Xylos hingegeben hatte. Unwichtig und bedeutungslos. 

Nemesis lächelte und traf eine Entscheidung. 

*** Jennifer Schreiner Honigblut Der Kampf brach ohne Vorwarnung los. In einem Moment schien alles mehr als unter Kontrolle, im nächsten trat Nemesis an die Balustrade. Edward konnte die Augen des Vampirs sehen, erkennen, wie sie unnatürlich blau aufleuchteten. Sofort versuchte er seine Macht gegen ihn zu richten, doch der Ruf der Königin kostete ihn Konzentration und teilte ihn in zu viele Teile. 

Wie hatten die Schatten Nemesis übersehen können? Er versuchte einem der Nahestehenden zu deuten, den Vampir zu übernehmen, doch es war zu spät. 

Nemesis Macht war seiner ebenbürtig, wurde durch sein Alter bestimmt, während Edwards von seiner Schöpferin Maeve stammte. 

Eine große Zahl der älteren Vampire schüttelte Edwards Ruf ab und statt dem Befehl der Königin Folge zu leisten, schlugen sie mental zu. Überall trafen sie die Vampire, die sich nicht auflehnten, es nicht wollten oder nicht konnten. 

Scheiße! Gorgias zögerte einen Moment und versuchte sich für eine Seite zu entscheiden. Erst Fees Aufschrei brachte ihn wieder zur Besinnung. Im letzten Moment gelang es ihm, den Vampir zurückzuhalten, der die junge Frau überrumpelte und in die Couch gedrückt hatte. Doch erst, als Xylos Hand anlegte, konnten sie den Alten von Fee fortziehen. 

Brenne!, befahl Xylos stumm und sah zu, wie die mentale Kraft über seinen Arm rollte und in dem anderen einschlug. Der Brandgeruch und die Hitze waren unerträglich, steigerten sich durch die Schreie und die Panik zu einem Kaleidoskop des Schmerzes und ließen den Vampircallboy trotzdem kalt. 

Mit einer Kopfbewegung gab er Gorgias zu verstehen, Fee zu beschützen. Sie mochte eine Nervensäge sein, aber das hier war nicht ihr Kampf. Menschen sind kein Vieh. 

*** Sofia erstarrte, als Nemesis sich zu ihr zurückdrehte und sie mit einem Blick aus blauen Augen bedachte. Die Macht schlug über ihr zusammen, lähmte all ihre Sinne, betäubte ihre Gedanken und versteinerte ihren Körper – einzig der Bund mit Edward hielt. Ihre Verbindung gab ihr Kraft und Wissen zurück. Genug, um zur Seite zu treten, als Nemesis die Hand nach ihr ausstreckte. 

Trotzdem konnte die Vampirin das Amüsement spüren, welches von dem alten Vampir ausging. Ihm gefielen ihre Auflehnung und ihre Ablehnung, auch wenn ihn beides überraschte und zu Gewalt einzuladen schien. Denn plötzlich war er vor ihr, seine Hand an ihrem Hals, sein Mund an ihrem Ohr. 

„Bestell der Königin, dass sie abgesetzt wird. Freiwillig oder mit Gewalt.“ Seine Stimme hatte nahezu jegliche Menschlichkeit verloren. „Das System wird sich ändern – und das Verhältnis zwischen Menschen und Vampiren. Futter und Sex.“ 

Die Bewegung, mit der er sie zum Zusehen zwang, hätte einer Sterblichen das Genick gebrochen, ihr tat es nur weh. 

*** Der Ruf des Magistraten hallte, nur wenige Sekunden nach dem ersten Ton der Rebellion, in einer Tonlage durch die Nacht, die für Mensch und Tier unhörbar war. Er Jennifer Schreiner Honigblut verbreitete sich von Gedanke zu Gedanke, zu den wartenden Schatten, die ihre Ziele erkannten und sich gegen den ersten Schlag wappneten. 

Die Lichter gingen aus, die Klimaanlage, und schwarz in schwarz kämpften Blutsauger aller Schattierungen in der Finsternis darum, zu überleben. – Die Anhänger von Nemesis wollten ohne Rücksicht auf Verluste lieber kämpfend sterben, als aufzugeben, während die meisten der anderen versuchten, sich zu schützen und nur kämpften, weil sie nicht sicher waren, von wem sie angegriffen wurden. 

Immer wieder blitzte fahles, schattenloses Licht auf, vernichtete einzelne Vampire und erlosch wieder, nicht ohne kämpfende Schemen zu erleuchten und für einen surrealen Effekt zu sorgen, dessen Patentrecht in der Hölle zu finden sein musste. 

Doch das Brennen erlaubte es den klügeren Vampiren, sich Gorgias und Fee anzuschließen und sich hinter Edward und Xylos zu verschanzen, die wie ein Bollwerk gegen die Angreifer standen. 

Selbst ihnen fiel es schwer, in dem Pulk kämpfender Blutsauger Freund und Feind auseinanderzuhalten und zu entscheiden, wer in Flammen aufgehen sollte und wer nicht. Das Wasser aus der Sprinkleranlage erschwerte ihnen ihre Auswahl noch mehr, doch gegen das mentale Feuer konnte es nichts ausrichten. Immer wieder machten sie einen Rebellen in der Masse aus und gaben ihn dem Höllenfeuer preis. Nur die Ältesten waren zu stark und widerstanden dem Brennen, welches sie mit purer Gedankenkraft löschen konnte. 

Doch ihr kurzes Aufflackern genügte den Schatten und wies ihnen den Weg. Gut geschult agierten sie wie ein Kollektiv und trieben die verzweifelt kämpfenden mit Hilfe ihrer Schwerter zusammen. Nur das kurze Aufblitzen der Klingen in der Finsternis zeugte von ihrer magischen Qualität. Das, was sie trafen, wurde getötet und würde auch tot bleiben. 

Das Blut, die Schreie der Verletzten und Sterbenden, der Geruch des brennenden Fleisches und der Asche bildeten mit dem kakophonischen Lärm ein Kaleidoskop des Grauens, abstoßend und schrill, während sich Farben und Auren mischten, Knoten des Todes und der Vernichtung bildeten, des Feuers und der Verdammnis. 

Und plötzlich war es vorbei. So plötzlich, wie es begonnen hatte. 

Sofia war fassungslos, als die restliche Lähmung von ihr abfiel, fühlte sich benutzt und überrumpelt. In einem Augenblick hatte Nemesis bei ihr gestanden, im nächsten war er spurlos verschwunden. 

Einzig seine feuchten Lippen, sein ekelerregender Abschiedskuss schien noch auf ihrem Mund zu kleben. Und das Wissen, dass es auch hätte anders kommen können. Sogar ganz sicher anders gekommen wäre, wenn Edward und sie nicht die vampireske Form eines ewigen Ehebündnisses eingegangen wären. Ohne ihn hätte sie nicht die Kraft besessen, die sie sonst antrieb, nicht genügend Macht, um Nemesis zu widerstehen. Wie eine willige Marionette hätte er sie bedienen und manipulieren können – und mitnehmen. Das Licht ging an, und alles sprang auf Normalität zurück, als sei ein Schalter in der Realität umgelegt worden. Blut und Brandflecken zeugten von dem erbitterten Kampf, der eben noch in vollem Gange gewesen war, doch von den vernichteten Vampiren war keine Spur mehr zu finden. Selbst ein CSI Team würde Probleme haben, mehr als das offensichtliche herauszufinden. Jennifer Schreiner Honigblut 

Edward konnte spüren, wie Sofia hinter ihm, langsam wie eine Sterbliche, die Treppen hinabkam. Seine Wut gewann die Oberhand, als er Nemesis an ihr roch. Einen Duft wie eine Eiterbeule, die schwärte und sich ausbreiten würde. – Deswegen hatten die Schatten ihn als gesichert eingestuft? Weil Sofia bei ihm war? 

„Wo ist er?“ Edwards Wut wurde nur von Sofias Gesichtsausdruck beschwichtigt. Sie wirkte, als sei ihre gesamte Weltsicht schlagartig erschüttert worden. Wie hätte sie einen Vampir wie ihn unter Kontrolle halten können? 

„Entkommen!“ Selbst Sofias Stimme klang zittrig. 

Obwohl er wusste, dass ihr nichts unwiderruflich Schlimmes geschehen war, warf Edward einen prüfenden Blick auf seine Gefährtin – ihr ging es gut, wie er an ihrer trotzig aufgeworfenen Unterlippe und ihrem störrisch erhobenem Kinn erkannte – bevor er weitere Befehle gab. Nemesis musste gefunden werden, der Schaden eingegrenzt. Der alte Vampir hatte einen großen Einfluss. 

Noch immer konnte Edward nicht fassen, dass sich ausgerechnet dieser zuverlässige Vampir gegen den Befehl der Königin aufgelehnt hatte. Er warf einen Blick zu Xylos, der gerade behauptete: „Siehst du, Sofia? Ich habe es doch immer gesagt: Du hast einfach ein Händchen für schlechten Umgang!“ Von ihm hatte der Magistrat eine offene Auflehnung geradezu erwartet. Von einem Callboy mit unzähligen Liebschaften, Gespielinnen, die er beglückte, gefangen hielt und schließlich nach eigenem Interesse und Gutdünken verkaufte. Doch Nemesis? 

Xylos beneidete Edward wirklich. Nicht nur um Sofia und das liebevolle Verständnis, mit welchem sie ihre Empfindungen austauschten, sondern auch darum, dass der andere Vampir vertrauen konnte – und sein Vertrauen bestätigt wurde. Niemand außer dem Callboy und der Königin wusste, dass der Magistrat mit seinem Geschöpf den mystischen Bund – die Vampirehe – eingegangen war, der ihnen Sicherheit gab und einen Zugang zu dem Wesen und der Situation des anderen, der mehr einer Symbiose glich, als für die meisten Lebewesen erträglich wäre. 

Was würde er selbst dafür geben, um eine Frau zu finden, die bereit war, ihn zu lieben bis ans Ende der Ewigkeit. Doch wo sollte er solch eine Frau finden? Und: Wie willst du herausfinden, ob sie es wert ist? 

Seit Jahrhunderten hatte Xylos nicht mehr geraucht, aber nun war ihm plötzlich nach einer Zigarette – oder nach Alkohol. Und beides würde nichts nützen, würde ebenso abgestanden schmecken und nutzlos sein wie der Sex, den er seit seiner Verwandlung in einen Vampir gehabt hatte. 

Du wirst eben weiterhin einfach Schadensbegrenzung betreiben müssen! Genau das, was er seit seiner Neugeburt als Vampir tat. Für Maeve arbeiten und sich selbst allnächtlich beweisen, dass Schönheit und Sex keine Macht mehr über ihn hatten. 

Missmutig machte sich Xylos daran, Edwards Aufgabe zu erledigen und die magischen Ketten einzusammeln, die verstreut im Club auf dem Boden lagen. Einziges Zeugnis ihrer vernichteten Träger, die lieber gestorben waren, als auf ihr nicht gerechtfertigtes Frauen-Privileg zu verzichten. 

Wie blöde ist das bloß?! Da hat man die Ewigkeit voller Genuss und Macht vor sich und wirft sie wegen solch einer Kleinigkeit weg. 

Er warf einen Blick auf die lebenden Vampire, die sich in eine Reihe gestellt hatten, um den Magistraten ihre Ketten abzuliefern und sich registrieren zu lassen. Jennifer Schreiner Honigblut 

Nemesis Reaktion konnte Xylos verstehen, hatte sie sogar vorausgeahnt. Schließlich war er der misanthrope Grund, der den Vampircallboy dazu bewogen hatte, die Spiegelkammern einzuführen. 

Sofia konnte von Glück sagen, dass der Vampir sie nicht einfach mitgenommen hatte. Schönheit kann also auch zum Verhängnis werden!, dachte Xylos und hob eine der Ketten hoch. 

Der ehemalige Besitzer des Schmuckstückes hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, Portraits zu erschaffen, um mit seinen Frauen zu prahlen. Deswegen konnte der Vampir direkt in die Zelle der Gefangenen und in die Privatsphäre der winzigen Gestalten sehen. In einem Falle sogar in ein winziges Folterstudio hinein. 

Xylos sah genauer hin. Kein Folterstudio! Einen Raum, der der Gefangenen unzählige Möglichkeiten bot, sich das Leben zu nehmen. Wahrscheinlich hatte sie hier immer wieder versucht, ihrem dunklen Herrscher zu entkommen. Wie oft? Und immer wieder erfolglos. Die Frauen lebten nicht wirklich in den Ketten – also konnten sie in ihr auch nicht sterben. Kein Entkommen, nie! Nur existieren. 

Die Fremde dauerte Xylos, so dass er die Perle berührte, um sie besser sehen zu können. 

Bei der Berührung sah sie plötzlich zu ihm auf, schien ihn direkt anzusehen – obwohl Xylos wusste, dass es unmöglich war. Die Frauen konnten nicht nach außen sehen, existierten nur noch in der Welt, die ihr Vampir für sie schuf. 

Doch was ihn wirklich traf, war das Erkennen. Er kannte sie. Auch wenn sie jetzt nicht mehr so schön wirkte, nun, da sich Trauer und Verzweiflung tief in ihre Gestalt hineingefressen und ihre Perfektion zerstört hatten. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 5 

Xylos fühlte sich elendig, als er die leere Mansion betrat. Bei seinem letzten Besuch hatte Morna noch gelebt, hatte ihre Arme um ihn geschmiegt und versucht, ihn zu verführen – und es geschafft. 

Morna hatte es immer geschafft. Sie war eine der wenigen Schönheiten, denen er nie hatte widerstehen können. Und obwohl er sie inbrünstig gehasst hatte, ging ihm ihr Tod ans Herz. 

Von Anfang an hatte der Callboy Magnus Plan durchschaut und die Notwendigkeit eingesehen, die Hexe zu töten. Doch dass er nicht dabei gewesen war, als Morna starb, nicht gesehen hatte, wie ihre schönen Augen brachen, und das Leben für immer ihren Körper verließ, sorgte dafür, dass er sich wie ein Verräter fühlte. 

Seitdem hatte er alles getan, um ihrer Schwester zu helfen, um den Wahnsinn von der Königin fernzuhalten. Unwillkürlich fing sein Hals an zu schmerzen, sobald Xylos daran dachte. Wie oft hatte er die Königin in den ersten verzweifelten Nächten genährt, wie oft ihren dunklen Wünschen nachgegeben? 

Jedes Mal, wenn er zu Maeve ging, jedes Mal, wenn er ihr sein Blut gab, hatte er gewünscht, dass sie es beenden würde. Dass sie mit ihm dasselbe tat wie mit den goldenen Jünglingen, die sie verehrte, liebte und tötete. 

Doch jedes Mal wurde Xylos verschont. Er wusste warum. 

Weil er sie liebte. Vom ersten Moment an, trotz – oder eher wegen - ihres Wahnsinns. Sie hatte geliebt und vertraut und dabei ebenso verloren wie er damals – bevor er ein Vampir wurde. 

Hätte sie mich doch nur getötet, dachte er verbittert. Dann wäre es niemals so weit gekommen. Keine Qualen, kein Bedauern, kein Verrat. 

„Endlich!“ Hasdrubals Stimme riss Xylos aus seinen Gedanken. Ob seines Selbstmitleides hatte er den alten Vampir nicht kommen hören. Doch auch der Alte wirkte fahrig und angespannt. „Wie war es?“ 

„Eine Katastrophe!“, gestand Xylos. 

„War Edward rechtzeitig da?“ 

„Sonst wäre ich nicht hier!“ 

Hasdrubal nickte, als habe er es geahnt. Er fasste seine Ahnung zusammen: „Gorgias?“ 

„Nein!“ Xylos schüttelte vehement den Kopf. „Die Alten!“ 

Hasdrubal verzog die Lippen. Er selbst war einer Der Alten und mochte es nicht, mit dem Rest von ihnen in einen Topf geworfen zu werden. „Es gibt genug Alte, die nicht rebellieren.“ 

„Ja, dich und die Schatten!“, lachte Xylos. Das Geräusch klang ebenso wenig fröhlich wie seine Frage: „Wieso habt ihr Ed hinter mir hergeschickt? Habt ihr kein Vertrauen?“ 

„Es gab zwei Anschläge auf die Königin!“, erwiderte der alte Vampir. 

„Die Jungen?“, provozierte Xylos Hasdrubal mit einem fiesen Lächeln. 

„Die Alten!“ Hasdrubal blieb ungerührt. Er schlug sich bereits zu lange mit Xylos herum, um sich von dessen Art aus der Deckung locken zu lassen. Außerdem hatte der Callboy recht. Gerade die älteren Vampire schienen den Respekt vor ihrer Herrscherin in dem Moment verloren zu haben, als sie nach dem Tod ihrer Schwester ihren Jennifer Schreiner Honigblut Wahnsinn einbüßte. Beinahe so, als hätten die Blutsauger erst jetzt begriffen, dass Maeve nur eine Frau war. 

Für das „nur“ hatte die Königin Jahrhunderte lang selbst gesorgt. Durch die magischen Ketten und ihr Verbot, Vampirinnen zu erschaffen, hatte sie den Blutsaugern indirekt suggeriert, dass Frauen weniger wert waren als Männer. Minderwertig. 

„Manchmal glaube ich, sie will sterben!“ Hasdrubals Stimme war ein Hauch. So leise, dass nur Xylos ihn hören konnte. Doch selbst während er dem Alten folgte, fragte sich der Vampircallboy, ob der Satz nur in seiner Fantasie entstanden war. 

Das „Herein“ der Königin begrüßte sie Sekunden bevor sie die Tür erreichten. Ohne Anzuklopfen betraten sie den Raum, in dem sich nichts weiter befand als eine schwarze Ottomane, die in der Mitte des schattigen Zimmers stand und ein Spiegel, welcher an der Wand gegenüber der Tür hing. 

Maeves Schönheit traf Xylos jedes Mal aufs Neue. Er hatte immer gewusst, dass sie attraktiv war, schrecklich schön, boshaft schön. Doch nun war sie verzweifelt schön. Als sei ein rothaariger Engel aus Versehen vom Himmel gefallen und fände nun den Weg nicht mehr zurück. 

Die erschreckende Klarheit ihres Geistes verwirrte ihn, klagte ihn an. Jeder Blick von ihr schien sich tief in seine Seele zu bohren und ihn zu durchschauen. Und doch liebte sie ihn auf ihre Weise. Das Lächeln, welches sie ihm schenkte, kam von Herzen. 

Trotzdem überlagerte es lediglich zwei andere Emotionen. Gefühle, die alle anderen Vampire weder sehen noch fühlen konnten, und von denen Xylos auch nur wusste, da die Verbindung zwischen ihm und Maeve von jeher auf einer anderen Ebene stattgefunden hatte. 

Der Schmerz über den Verlust ihres Geliebten quälte selbst Xylos, wenn er Maeve ansah. Vor langer Zeit war auch die Königin die vampirische Form eines Ehebündnisses eingegangen. Und hatte bei Julius‘ Tod bitter bezahlt: Die offene Wunde, die in ihrer Seele blutete, hatte sie Jahrhunderte lang vergiftet, wahnsinnig gemacht und alles andere ausgeschlossen. Der tiefe Riss, den die Ermordung ihrer Schwester mit sich gebracht hatte, sorgte merkwürdigerweise dafür, dass das Gift und der Schmerz versickerten und abflossen. Er tat weh, aber er verdarb nicht. 

Eine Bewegung lenkte Xylos Blick zur Seite. Der Vampircallboy hatte die Anwesenheit des jungen, unbekannten Blutsaugers schon seit Betreten des Gebäudes gespürt, doch ihn nicht wirklich angesehen, da der Junge mit Maeves Genehmigung im Halbschatten des Raumes herumlungerte und zur besseren Tarnung schwarze Kleidung trug. 

Kein cooles, stylishes Schwarz, wie Xylos jetzt feststellte, sondern ein staubiges. Einen staubigen schwarzen Anzug von der Gattung: Dadrin-werden-Menschen-beerdigt. So, wie der Vampir aussah, war er der Beerdigte gewesen. 

Trotz dieses ersten Eindrucks war der Blick des Jungen so vertrauensvoll, dass es Xylos beinahe schmerzte. Ohne Arglist oder Argwohn sah der junge Vampir in eine Welt, in der er nie Leid oder Entbehrung erfahren oder Betrug und Verrat kennengelernt hatte. Und so konnte Xylos, selbst ohne es zu wollen, in dem naiven jungen Mann lesen wie in einem offenen Buch. 

Seit erst drei Jahren war der andere ein Vampir – und versuchte verzweifelt, sein altes Leben weiterzuleben: Er studierte immer noch Jura – jetzt als Fernstudium – und lebte in einer WG. Einer Vampir-WG?! Iiiikh! Bei der Vorstellung musste sich Xylos ein Jennifer Schreiner Honigblut Lachen verkneifen. Der Versuch war so skurril, dass er bei aller Verzweiflung noch komisch war – und so wenig von Erfolg belohnt. Eltern und Schwester hatten sich immer weiter von dem Jungen entfernt. So als ahnten sie die Unstimmigkeit in dessen Wesen und reagierten auf einen leisen, unbewussten Lebenserhaltungstrieb, einen tiefen Instinkt. 

Der kindliche Neuvampir litt sehr unter dieser Zurückweisung und fragte sich, ob seine Entscheidung für ein Vampirdasein ein Fehler gewesen war. 

Ist das echt eine Frage? Xylos schüttelte den Kopf. Freiwillig unsterblich? Selber schuld! 

„Andromedos!“, stellte sich der Junge vor. Andromedos? Bestimmt sein echter Name! Xylos grinste, und der Junge nahm das als Anlass, ihm seine Hand zu reichen. Xylos starrte auf sie wie auf einen Fremdkörper. Dann entschied er sich dafür, sie zu schütteln und sich ebenfalls vorzustellen. 

„Xylos!“ 

Für einen Moment sah der Vampircallboy Ehrfurcht in den Augen des Jungen aufflackern und versuchte angestrengt, nicht dessen Empfindungen und Gedanken aufzuschnappen. 

„Wer ist es dieses Mal?“, unterbrach Maeve. In ihrer Stimme schwang leises Amüsement mit, so als sei sie dankbar für die Abwechslung in ihrem Leben. Selbst wenn die Abwechslung in Form einer Rebellion auftauchte. 

Wahrscheinlich ist sie es wirklich!, dachte Xylos. 

„Meine Königin!“, Hasdrubal neigte den Kopf, wie um seinen Respekt auszudrücken und eine Einleitung in die schlechte Nachricht zu finden „Es werden von Nacht zu Nacht mehr Rebellen. Es scheint eine Vampirseuche zu sein, dir den Befehl zu verweigern.“ 

Maeve schenkte Hasdrubal ein sanftes Lächeln, um welches Xylos den alten Vampir beneidete. Er verkürzte den Einstieg: „In Prag haben sich zwei Vampire zusammengeschlossen und eine eigene Armee erschaffen, mit der sie die Herrschaft über Tschechien übernehmen wollten.“ 

Hasdrubal schnaubte verächtlich. „Sie waren noch sehr jung und wussten nicht um die Fähigkeiten, die nur das Alter oder ein alter Schöpfer einem Vampir verleihen kann.“ Sein Blick wurde nachdenklich. „Wenn es ein Ältester gewesen wäre …“ 

„Eben!“, bestätigte Xylos unterbrechend. 

Xylos und Hasdrubal tauschten einen Blick, der zum ersten Mal gegenseitiges Verständnis ausdrückte. Wenn ein Ältester eine Armee erschaffen würde … Xylos ließ dieser Vorstellung einen Moment lang freien Lauf, bevor er seine Fantastereien wieder einfing, und selbst Maeve schien einen Moment zu überlegen und die Vorstellung einer fähigen Vampirarmee nicht zu genießen. Nur der junge Vampir wirkte verständnislos, hatte keine Ahnung davon, wozu ältere Vampire fähig sein konnten. 

„Nemesis!“, verkürzte Xylos das ganze Ausmaß des Desasters auf einen Namen. 

„Früher oder später verraten sie einen immer“, murmelte Maeve. Die Enttäuschung über den Verrat eines ihrer Vertrauten hatte sie tief getroffen, doch Xylos war sich nicht sicher, ob ihre Worte nicht in Wahrheit ihm und seinem Lebensmotto galten. 

„Maeve, du solltest ihnen ihre Ketten lassen – und die Macht über Frauen“, meinte Hasdrubal. Sein Tonfall war sanft und beschwichtigend, so als hätten sie diese Diskussion schon länger geführt, als dem alten Vampir lieb war. Jennifer Schreiner Honigblut 

Trotzdem krümmte sich Xylos innerlich. Er hatte noch nie erlebt, dass der Alte anderer Meinung war als Maeve. Oder zumindest hatte er noch nie erlebt, dass Hasdrubal sie in einem solchen Fall offen aussprach. Wenn er es schon tat, was mochten dann die anderen Alten von Maeves Entscheidung halten? 

Der Callboy hoffte, dass Hasdrubals Verhalten der Königin nicht auffiel, denn ihre Erinnerung an die Zeit ihres Wahnsinns war durchweg verschwommen und unklar. Viele Fakten und Entscheidungen hatten ihr nachträglich erklärt werden müssen. – Doch sie bemerkte es. 

„Du meinst, die Ketten würden genügen, damit alle vergessen, dass meine Schwester tot ist und ich ohne eine Hexe an meiner Seite kaum noch genügend Einfluss und Macht besitze, um Gesetze durchzusetzen?“ 

„Es würde die meisten Vampire ablenken, ja!“, behauptete Hasdrubal. „Denn dadurch, dass du ausgerechnet jetzt darauf beharrst die Ketten zurückzufordern, stößt du sie mit der Nase auf die neue Situation. Darauf, dass es nicht in deiner Macht steht, neue Ketten für die neuen Vampire zu schaffen.“ Seine Stimme wurde schmeichelnd: „Viele Vampire würden weiterhin die Hierarchie mit dir an der Spitze verteidigen, wenn sie ihre Geliebten behalten dürften.“ 

„Ich habe gesehen, wie diese Vampire ihre Geliebten“, Xylos spie das Wort wie eine übel schmeckende Beleidigung aus, „behandeln! Die Frauen wären lieber tot, als in den Ketten gefangen!“ Der Callboy war wütend, und an Hasdrubals Reaktion erkannte er, dass der ältere Vampir es bemerkt hatte: „Als wäre DIR das nicht völlig egal, Mr. Lover-Lover!“ 

„Keine meiner Frauen hat je versucht sich umzubringen!“ 

„Nicht, solange sie noch bei dir war!“, vervollständigte Hasdrubal die Tatsache, als habe er sie direkt aus Xylos Gedanken gestohlen. 

Maeve trat einen Schritt vor und legte Hasdrubal ihre Hand auf die Schulter. Der ältere Vampir nickte einlenkend, trat jedoch einen Schritt zurück, wodurch er die Hand der Königin abschüttelte. 

Maeve wirkte über Hasdrubals Verhalten erschüttert, fing sich aber rasch: „So oder so hätten alle es bemerkt: Nehme ich ihnen die Ketten nicht, werden sich die neuen Vampire übervorteilt vorkommen, nehme ich sie ihnen, die Alten.“ 

„Die Alten sind gefährlicher!“, behauptete Hasdrubal. 

„Willst du um deine Kette kämpfen?!“ Xylos war erstaunt darüber, wie empfindlich er auf Hasdrubals merkwürdiges Verhalten reagierte, und wie sehr seine eigene Stimme einer Herausforderung glich. 

Bevor der alte Vampir auf die Bemerkung eingehen konnte, hatte Maeve bereits die leere Kette wie zum Beweis hochgehalten: „Nein, sie war ohnehin leer.“ 

Sie versucht alles, um die Spannung aus dem Gespräch zu nehmen, dachte Xylos und seufzte leise. Wenn ich Hasdrubal doch nur ein wenig sympathischer finden würde – ein wenig vertrauenswürdiger! 

„Kann ich etwas tun, um zu helfen?“, erkundigte sich der junge Vampir liebenswürdig. Nur in seinen Unterton hatte sich ein wenig Frost geschlichen, und Xylos fragte sich, wobei der Junge helfen wollte: Hasdrubal und ihn in Schach zu halten oder bei der Aufgabe, den Rebellen Herr zu werden. 

„Danke, Philip!“ Maeve wirkte ehrlich erleichtert. Jennifer Schreiner Honigblut 

Philip? Xylos konnte sehen, wie der Junge errötete und wiederholte leise den Namen. Philip gefiel ihm gleich viel besser als Andromedos. 

Bei Xylos Namenswiederholung wurde das Erröten des Jungen noch viel tiefer, nahm die Ohren mit in Beschlag und zog sich über die Länge des Halses nach unten. Xylos fragte sich, wie weit die Röte wohl ging. 

„Und du mein Freund?“, gab Hasdrubal die Herausforderung zurück. Sein Blick war lauernd, während sich auf sein Gesicht ein Lächeln mit scharfen Kanten schlich. 

Xylos hob die schwere Tasche mit den eingesammelten Ketten und reichte sie Maeve. Hasdrubals Lächeln wuchs in die Breite, als Xylos seine Arme hob, um den Verschluss seiner eigenen Kette zu öffnen. Wenn sein Lächeln noch breiter wird, löst sich der Kiefer aus der Verankerung, dachte Xylos, war aber klug genug, seinen Gedanken nicht laut auszusprechen. Und da soll Sofia noch einmal sagen, ich wüsste nicht, wann ich meine vorlaute Klappe halten soll! 

Der Callboy reichte Maeve ohne Bedauern sein Schmuckstück, welches mit den letzten fünf Eroberungen gefüllt war. Xylos konnte immer und überall willige Sterbliche und ihr Geld um sich scharen und benötigte keine Extra-Macht oder ExtraEinnahmen durch den Verkauf und Tausch seiner Frauenanhänger. 

„Es bedeutet dir wirklich nichts, oder?!“ In Hasdrubals Stimme lag ein seltsames Zögern, das Xylos nicht deuten konnte. 

„Nein!“ 

„Keine von ihnen?“, hakte der alte Vampir nach. 

„Keine von ihnen!“ Xylos wunderte sich darüber, dass seine Stimme entschuldigend klang. Beinahe so, als rechtfertige er sich. Er ärgerte sich über dieses Gefühl, und aus dem Ärger heraus stellte er eine Frage: „Wieso ist deine Kette stets leer gewesen?“ 

„Weil alles andere Selbstbetrug gewesen wäre. Wenn man liebt, liebt man, ob mit Kette oder ohne.“ 

Normalerweise hätte Xylos über den Satz gelacht, doch bei Hasdrubals aufrichtigem Gesichtsausdruck blieb ihm das Lachen im Halse stecken, und als der Alte betrübt hinzufügte: „Aber die Liebe scheint mich nicht zu mögen.“, fühlte sich Xylos endgültig kindisch. 

„Siehst du! Bedingungslose Liebe ist auch einer der Gründe, warum ich die Ketten zurückfordere“, meinte Maeve. „Entweder liebt man ganz oder gar nicht!“ 

Xylos lief ein Schauder über den Rücken. Aus Maeves Mund klang die allgemeine Lebensweisheit wie eine Prophezeiung. Schließlich wusste er, dass Maeve bereits einmal ganz geliebt hatte – und deswegen beinahe gestorben war. 

„Ganz oder gar nicht!“, wiederholte Hasdrubal und sah die Königin an. Für Sekunden hatte Xylos das Gefühl, dass zwischen ihnen eine Kommunikation stattfand, die ihn ausschloss. 

Als Hasdrubal schließlich zuerst wegsah, konnte Xylos den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht einschätzen. Ist er verbittert? Xylos hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass der alte Vampir eine Schwäche für die Königin hatte. Doch nun wirkte Hasdrubal mit seinen glänzenden Spiegelaugen seltsam müde und ausgelaugt. Hat ihn schon der bloße Augenkontakt mit Maeve Kraft gekostet? 

Xylos konnte beinahe zusehen, wie der alte Vampir sich zusammenriss und sein Wesen zusammenhielt. Der Eindruck der plötzlichen Müdigkeit verflog wie eine Einbildung. „Ich denke, den Vampiren die Ketten zu lassen, würde die ersten Jennifer Schreiner Honigblut Spannungen beseitigen und uns helfen, uns neu zu organisieren“, behauptete der Alte und kam wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. 

„Und ich denke, dass jeder Tag, an dem die Frauen keine Gefangenen mehr sind, ein guter Tag ist“, meinte Xylos. Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass es sein Mund war, der die Worte gebildet hatte, und war ebenso überrascht wie die anderen drei. 

Hasdrubal starrte den jüngeren Vampir an. Er wurde aus ihm einfach nie ganz schlau. Sobald er sich eine Meinung über Xylos Charakter gebildet hatte, tat der Callboy etwas, was alles änderte: Er verriet die Hexe, von der er abhängig zu sein schien, um einer anderen zu einem anderen Vampir zu verhelfen, obwohl er sie doch selbst besitzen wollte. Sonst egoistisch wie ein Gott gab er sich selbst auf, um die Königin zu nähren, und jetzt verzichtete er freiwillig auf das, was Hasdrubal als Xylos Religion eingestuft hatte. 

Und die Königin? Die Königin war ein Problem für sich. Hatte er sie akzeptieren und lieben können als sie wahnsinnig war, brachten ihr klarer Blick und ihre Schönheit nun die Schmerzen zurück, die er all die Jahrhunderte verdrängt hatte. Den Verlust und die Schuldgefühle. 

Er fühlte sich schwach und zerrissen, so, als kehrte sich das Alter gegen ihn, als saugte die Zeit nun an seiner Kraft und seiner Entschlossenheit. Die Schwäche machte ihn unsicher und ließ ihn sich wieder menschlich fühlen. Verletzlich und sterblich. 

Die Schwäche erinnerte ihn daran, wie es früher gewesen war, obwohl er gedacht hatte, diese Gedanken und Empfindungen seien Vergangenheit. Nun waren sie wieder da, erinnerten ihn an sein Leben vor dem Tod. An die Kriege und Kämpfe, an Essen, Trinken und Liebe. 

Hasdrubal schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden. 

Es erinnerte ihn an noch etwas, doch diese Erinnerung versteckte sich hinter den Bildfragmenten seiner aufgezwungenen, politisch motivierten Ehefrau. Nicht greifbar blieb das Wissen vage, ließ sich nur vermuten und hinterließ einen Nachgeschmack von etwas Wichtigem, was nie hätte vergessen werden dürfen. 

„Lasst ihr uns bitte allein?“ Die Bitte der Königin riss Hasdrubal aus seinen Gedanken. 

Die Wut, die er mit einem Mal in sich spürte, war so heiß und verzehrend, dass sie ihn ablenkte und zu einer neuen Frage trieb: Bin ich wütend auf Maeve, weil sie mich aus ihrem Leben ausschließt, oder auf Xylos, weil er derjenige ist, dem die Königin traut? 

Hasdrubal starrte den jüngeren Vampir an. Mitleid. Er blinzelte, als er endlich das Gefühl zuordnen konnte, das ihn jedes Mal überfiel, wenn er Xylos ansah. So sehr er die Meinungen und Lebenseinstellungen des Vampircallboys missbilligte, es war nicht Hass oder Verärgerung, was er empfand, es war Mitleid. 

Wieso bin ich dann so wütend? Hasdrubals Blick glitt zurück zu Maeve. Die Königin lächelte. Ein Lächeln, welches Trauer und Verständnis zu gleichen Teilen enthielt und seine stumme Wut erneut anfachte. 

„Kümmere dich bitte um die Vorbereitungen für die Sitzung“, Maeves wohlklingende Stimme versetzte seinen Körper in Schwingungen, die er längst vergessen geglaubt hatte – und auch diese Tatsache verärgerte ihn. Jennifer Schreiner Honigblut 

Xylos beobachtete, wie Hasdrubal und der junge Vampir Philip den Raum verließen und wartete, bis sie sich weit genug entfernt hatten, um den weiteren Verlauf des Gespräches nicht mehr hören zu können. 

„Wieso die Ketten? Und wieso jetzt?“, erkundigte er sich sanft. 

„Weil ich jetzt wieder ich selbst bin, und ich weiß, wie es sich anfühlt, nicht mehr Herr über sich selbst zu sein. Es wird keine gefangenen Sklavinnen mehr geben.“ 

„Was wird mit den Frauen geschehen?“ Xylos erinnerte sich an das Versprechen, welches er Gorgias gegeben hatte, und er hoffte, es halten zu können. 

„Sie werden sich aussuchen dürfen, ob sie aus den Ketten wollen …“ 

„… um zu sterben?!“ Xylos sah Maeve mit großen Augen an. 

„… oder erst einmal abwarten wollen. Eine andere Alternative kann ich ihnen nicht anbieten.“ 

„Doch!“, meinte Xylos. Sein Blick verhakte sich mit dem Maeves. Beide wussten, dass es einen dritten Weg gab, abseits von Tod oder dem verschwundenen Elixier der Hexe, welches die Frauen befreien und Vampire in Menschen verwandeln konnte. Wenn Joel es doch nur endlich finden würde! 

„Sie in unsterbliche Vampire zu verwandeln, wäre verheerend.“ Maeves Blick richtete sich nach innen. 

„Untote!“, korrigierte Xylos und versuchte ihren Gedanken zu folgen. 

„Selbst wenn sich nicht allzu viele von ihnen rächen wollten … es wären einfach zu viele in viel zu kurzer Zeit. Eine viel größere und umfassendere Veränderung in der Vampirgesellschaft als alles jemals Geschehene!“ 

Xylos nickte. Nichts war schlimmer als die Rache einer gekränkten Frau. Selbst auf ihre Loyalität wegen der Befreiung durch die Königin durfte Maeve nicht hoffen, da sie selbst eine große Mitschuld daran trug, dass die Frauen überhaupt auf diese Art und Weise gefangen gehalten werden konnten. 

Schließlich hatte Maeve das Gesetz erlassen, das weibliche Vampire verbot – und nur wegen dieses Gesetzes, welches ihre Zwillingsschwester Morna schützen sollte, hatte die Hexe die Ketten erschaffen, in denen die Frauen jetzt gefangen waren. 

„Es muss eine andere Lösung geben“, meinte Xylos. Seine Hand glitt wie von selbst in seine Hosentasche und fand dort Gorgias Kette. Seine Finger schlossen sich um die Glieder des Schmuckstücks, als sei es realer als seine derzeitige Situation. 

Ich kann sie nicht hergeben, nicht, wenn ich Wort halten will. Was soll ich Gorgias erzählen, wenn sich seine Frauen für den Tod entschieden? Er konnte es nicht riskieren, ihnen diese Option zu bieten. 

„Ruf Edward und Sofia!“, befahl Maeve. Ihr musste plötzlich eine Idee gekommen sein, doch ihre Stimme klang ruhig, und auch in ihrem Gesicht konnte Xylos nicht lesen, was die Königin plante. 

„Wieso?“ Im selben Moment, in dem er das Wort ausgesprochen hatte, hätte er sich am liebsten selbst getreten. Man widersprach seiner Königin nicht, und man fragte sie auch nicht nach ihren Gründen für einen Befehl. Trotzdem lächelte Maeve. 

„Sie haben die Suppe eingebrockt, sie löffeln es aus!“, vereinfachte sie. 

Xylos fühlte sich unter Maeves eindringlichem Blick unbehaglich. Er mochte Sofia wirklich. Deswegen wählte er auch nicht ihre Handynummer, sondern die von Edward. Edward würde vorsichtig sein und eine unterschwellige Warnung verstehen. Jennifer Schreiner Honigblut 

Mit wenigen Worten berichtete Xylos von der einberufenen Sitzung, zu der alle Schatten und die Ältesten eingeladen waren. Als er betonte, dass Edward – der ja ohnehin ob seines Amtes anwesend sein würde – auch Sofia mitbringen sollte, wurde der Magistrat in der Tat hellhörig. 

Innerlich triumphierend legte Xylos auf. 

„Du hättest ihn nicht extra warnen müssen!“, meinte Maeve. Ihre Stimme enthielt keinen Tadel, und ihr Gesicht war schön und undurchschaubar wie immer. Erst als sie ihn direkt ansah, konnte Xylos den Schmerz und das Misstrauen sehen, was die Jahrtausende sie gelehrt hatten. „Kann ich mich auf dich verlassen, Xylos?“ 

„Immer!“, behauptete er und wusste, dass es die Wahrheit war. 

Die Königin spürte es ebenfalls. Trotzdem fragte sie mit einem traurigen Lächeln. „Wieso?“ 

Xylos wand sich innerlich unter ihrem prüfenden Blick. „Du kennst die Antwort!“, behauptete er. Beide kannten die Antwort – seit ihrer ersten Begegnung. 

„Amüsier mich!“ In ihren Worten schwang eine Bitte mit. Lass mich wissen, dass mich wenigstens ein Mensch, ein Vampir, nicht hasst. 

„Du hast mich geliebt und gerettet!“ Er lächelte sie an, wusste, dass er ihr nicht sofort gab, was sie wollte und sonst immer zu hören bekam. 

„Ich habe jeden Mann geliebt, der so aussieht wie du“, ihre Stimme verklang leise, als sie sich an die unaussprechlichen Gräueltaten erinnerte, die sie getrieben hatte. Jahrhunderte lang, einmal im Jahr. 

Heute wusste sie um die Bedeutung dieses Tages, damals waren ihr ihre Beweggründe egal gewesen. Triebhaft und animalisch hatte sie sich genommen, was sie begehrte, geliebt, was sie brauchte und getötet, was sie verraten hatte. 

Einzig ihre Zwillingsschwester hatte die Wahrheit geahnt. Und noch heute wusste niemand außer ihm, Edward und Sofia, dass es jedes Mal Julius Todestag gewesen war. Der Tag, an dem die Hexe Maeves Seelenpartner in den Selbstmord getrieben hatte. 

„Du magst all diese Männer irgendwie geliebt haben, aber du hast sie nie gerettet!“, meinte Xylos. Nur mich, mich hast du leben lassen. 

„Ich habe dich nicht gerettet, ich habe dich verdammt!“ Maeve sah in den Spiegel, wie um sich zu vergewissern, dass sie dort ein Abbild sah und immer noch im Besitz einer Seele war. 

Xylos lenkte ein. „Ich habe damals alles so gemeint, wie ich es gesagt habe.“ Der einzige Grund, warum sie mich gerettet und die anderen getötet hat. 

„Ich weiß!“ Tränen traten in Maeves Augen. Immer noch fand Xylos es erschreckend, dass Vampire keine Blutstränen weinten, sondern ebenso salzige Flüssigkeit wie die Sterblichen. Es machte sie lebendiger – und verletzlicher. 

Der Kloß in seinem Hals schwoll an. „Ich meine es heute noch genauso!“ Wahrheit. 

„Ich weiß!“ Maeves Lächeln war schrecklich schön. Auf seltsame Art und Weise tröstete ihn dieses Lächeln. Sie war die einzige Frau, der er ihre Schönheit nie zum Vorwurf gemacht hatte – oder ihre Macht. Vielleicht, weil sie innerlich ebenso zerbrochen ist, wie du?, dachte sein Verstand, bevor sich sein Ego einmischte: Hei! Ich bin nicht zerbrochen! Zumindest nicht ganz. 

Trotzdem erinnerte er sich an das Sehnen, welches ihn immer überkam, wenn er eine neue Frau kennenlernte. Es kam immer wieder, ungefragt und ungewollt, und dann übernahm die Realität. Jennifer Schreiner Honigblut 

Maeves Lächeln wuchs, wurde weniger verführerisch, unschuldiger. Sie wusste wirklich um die Wahrheit, hatte sie selbst durch ihren Wahnsinn hindurch gespürt und Xylos dafür geliebt. Doch obwohl sie immer sein Rettungsanker sein würde, würde sie ihn nie lieben können. Ihm nie die Liebe schenken, die er brauchte und nötig hätte. Auch wenn er es nicht wusste und nicht einmal an Liebe glaubte. 

„Manchmal wünschte ich, es wäre anders.“ Er verstand, dass sie nicht nur die Liebe meinte, sondern auch das Schicksal. Ihres und seines. 

*** Der Angriff kam unerwartet und aus dem Hinterhalt. In einem Augenblick waren Maeve und Xylos allein im Raum, im nächsten waren die anderen Vampire da. Getarnt durch einen der Armreifen, die die Hexe extra für die Schatten erschaffen hatte, hatten sie sich unter den Radar geschlichen und ihm und der Königin jede Fluchtmöglichkeit genommen. Noch bevor die beiden die Chance hatten, auch nur an Hilfe zu denken. 

Der erste Hieb nach Xylos‘ Kopf war nur aus einem einzigen Grund nicht tödlich: Weil sich der Vampircallboy mit einem Sprung schützend vor Maeve katapultiert hatte und ihn die Klinge nur am Arm erwischte. 

Doch die Königin blieb selbst reglos stehen, als sich die Vampire in zwei Gruppen teilten und sich in ihren Rücken zu schleichen begannen. 

Xylos duckte sich unter einem zweiten Schlag hinweg und erwischte den Oberarm des Schwertführers. Mit einer einzigen Bewegung gelang es ihm, einen Vampir zu durchbohren und das Schwert an sich zu bringen, bevor ihn ein zweites Schwert von hinten, knapp unterhalb des Herzens durchbohrte. Für Sekunden konnte der Callboy die Klinge sehen, die aus seiner Kleidung herausragte, dann fiel er. 

Noch während des Fallens versuchte er den Regenerationsprozess zu stoppen, denn er wusste, das Heilen würde zuviel Kraft kosten und Zeit, die er nicht hatte. Seine anderen Fähigkeiten mussten Maeve schützen. Feuer! Nichts tat sich. 

Xylos versuchte seiner Königin ein Signal zu geben. Sie sollte fliehen, während er die Angreifer ablenkte. Doch immer noch hatte sich die Königin nicht bewegt. Selbst ihr Gesichtsausdruck war seltsam erleichtert und entspannt und blieb es auch, als der erste Vampir direkt auf sie zu sprang. 

Er löste sich in Luft auf. 

Xylos blinzelte und versuchte zu begreifen, wohin der Vampir verschwunden war. Er war und blieb weg, und auch die anderen Angreifer schienen nicht verstehen zu können, was geschehen war. 

Selbst Maeve schien schockiert zu sein. Sie hatte nichts getan, um sich zu verteidigen, nichts, um den anderen Vampir zu töten. 

Dieses Mal griffen mehrere Vampire gleichzeitig an. Obwohl sie Messer und Schwerter bei sich trugen, waren nur ihre Zähne wirklich einsatzbereit. Mit weit aufgerissenen Mündern und gebleckten Eckzähnen bewegten sie sich wie im Zeitraffer auf ihre Königin zu. Sie wollen sie aussaugen! und verschwanden direkt vor ihr. Unspektakulär und ohne Feuer, Rauch oder Asche. Sie waren einfach weg und blieben es auch. 

Xylos hatte es nicht kommen sehen. Keine Auren, keine Kraftfelder und keine Farben einer vampiresken Macht. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Stopp!“ Maeves Stimme war leise, ein Befehl. Aber Xylos befürchtete, dass er nicht den restlichen Angreifern galt, sondern sich selbst, ihrem Körper. Denn immer noch wirkte Maeve beinahe erleichtert, froh darüber, getötet werden zu sollen. 

Panik und Angst durchströmten Xylos, und es gelang ihm endlich, auf die Beine zu kommen, um sich vor Maeve zu stellen. Doch die Angreifer ignorierten ihn ebenso wie die Königin. Gespenstisch still hatten die Vampire nahezu synchron ihre Schwerter gezogen und stürzten wie auf ein unsichtbares Signal hin gemeinsam auf die Königin zu und verschwanden ab einem Radius von etwas über Schwertlänge. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 6 

Der Lärmpegel in dem großen Saal der Mansion war ohrenbetäubend, und der Aufruhr über die rasch einberufene Sitzung bildete gemeinsam mit den verschiedenen Gerüchen und Sprachen ein verwirrendes Kaleidoskop an Sinneseindrücken, die nur noch von den verschiedenen Auren und den mehr oder weniger freiliegenden Emotionen übertroffen wurden. 

Auren in den verschiedensten Schattierungen spiegelten Gemütslagen wieder, verfärbten und veränderten sich und vermischten sich mit denen anderer Vampire. Die wenigsten Vampire waren in der Lage eine Aura, die mehrfarbige Energieschicht, um einen Körper zu sehen. 

Xylos wünschte sich im Moment nichts sehnlicher, als zu ihnen zu gehören und wenigstens von diesen Eindrücken verschont zu bleiben. Doch der Wunsch ging nicht in Erfüllung, sein Talent zwang ihn weiterhin dazu, nahezu ungefiltert Fragmente anderer Lebewesen – Todwesen? – aufzuschnappen. Den Trübsinn Philips, der Xylos dazu drängte, den jungen Vampir genauer unter die Lupe zu nehmen, ebenso wie die nahezu hysterisch übertriebene Fröhlichkeit, die von einigen der Ältesten ausging, und mit der sie ihre eigene Furcht zu überspielen suchten. 

Trotz der Jahreszeit trugen nahezu alle gedeckte Farben, schwarz, dunkelblau, dunkelbraun und grau in allen Schattierungen bis hin zu dem Schwarz der Schatten. Ein Schwarz, welches so dunkel wirkte wie ein schwarzes Loch und jegliches Licht zu absorbieren schien. 

Selbst von seinem leicht erhöhten Standpunkt aus wirkte die wabernde Masse der Vampire wie eine leicht modrige Masse, die vergessen hatte, sich aus dem Urschlamm zu erheben und am Leben und an den Jahreszeiten teilzunehmen. 

Dem Geruch nach zu urteilen, der von manchen Vampiren ausging, lag Xylos mit diesem Gedanken nicht einmal sehr falsch. Einige schienen tatsächlich erst aus ihren Moderkuhlen geklettert zu sein, nachdem der Ruf der Königin sie ereicht hatte. 

Xylos ließ seinen Blick schweifen. Wie mochte Maeve all diese Vampire erreicht haben? Sicher nicht mit dem Handy. Die meisten hatten selbst die Erfindung des Telefons noch nicht mitbekommen, und einige schienen Elektrizität nur vom Hörensagen zu kennen. 

Xylos seufzte. Es gab also andere Vampirfähigkeiten, die er nicht besaß, und von denen er auch noch nichts gehört hatte. Zumindest war das die einzige Erklärung, die ihm einfiel. 

Wenn wenigstens Edward, Sofia oder Maeve hier wären!, dachte er. So blieb ihm und allen anderen nichts anderes übrig als zu warten, bis die Königin die Sitzung eröffnete. 

Und Warten war nicht gerade eine Stärke von Vampiren, egal ob alt oder jung, ob klassisch, verzweifelt oder lebenshungrig, auch wenn sie die Ewigkeit zur Verfügung hatten. Wieso waren alle bloß so ungeduldig, so zeitgeil? Xylos Blick schweifte zu Hasdrubal, der sich anmutig durch die Gruppen der Wartenden schob, hier und da anhielt und ein Schwätzchen hielt, um gleich darauf rastlos weiterzugehen. Vielleicht haben einige Vampire Angst, doch noch zu sterben, wenn sie still sind, sich nicht bewegen und gleichzeitig nichts sagen. So, als könne sich der Körper daran erinnern, dass er etwas vergessen hat. Xylos lächelte in sich hinein. Jennifer Schreiner Honigblut 

Zum Glück redeten die Vampire im Moment noch hauptsächlich davon, was sie seit ihrem letzten Treffen getan hatten, von allgemeinen Schwierigkeiten, Plänen und von Geld. Geld, dachte Xylos spöttisch. Es ist schon erstaunlich, dass sich das nie geändert hat. Egal, in welchem Jahrhundert man geboren war, Zahlungsmittel waren immer eines der wichtigsten Gesprächsthemen – und Sex. 

Er versuchte, die Gespräche anhand der Auren zu filtern, suchte in dem unübersichtlichen Stimmgewirr Dialoge zu den Neuigkeiten in der Vampirgesellschaft, schnappte Informationen, Vorschläge und Kritik auf, während sich die Verunsicherung über die gemeinsame Zukunft langsam in die Themen einschlich und aufkommende Wortgefechte lauter wurden. 

Warum Vampire nicht die Welt beherrschen? Xylos wandte sich Charon zu und der Gruppe, die er soeben unbemerkt infiltriert hatte. Der Grund ist ganz einfach und lässt sich auf ein Wort beschränken: Vampire! 

Sperrte man mehrere Vampire in einen Raum, benahmen sie sich wie Katzen in einem Sack. Sobald es ernsthaft langweilig wurde, würden sie einen Streit beginnen – egal worüber. 

Wie viel schlimmer kann es noch werden?, fragte sich Xylos und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Neuankömmlinge. Vor lauter Vampiren konnte er nicht erkennen, wer es war; nur, dass die Ankunft mit einem großen Tohuwabohu und einigen verwirrten Auren verbunden war. 

Bitte, keine Antworten!, dachte Xylos. Trotzdem setzte er sich neugierig in Bewegung, um den Ursprung der Aufregung zu entdecken. Und als er die langen, dunklen Locken in der Entfernung aufblitzen sah, wusste er, was genau der Ärger bedeutete. Der Ärger hatte einen Namen: Fee! 

Und Gorgias war an ihrer Seite. 

Xylos knurrte leise in sich hinein. Als er das verfluchte Weib in der Obhut des Vampirs gelassen hatte, hatte er damit gerechnet, sie endlich los zu sein. Doch wieder einmal war sie zurückgekommen wie ein Steh-Auf-Weibchen. 

In dem lauten Stimmgewirr konnte der Callboy deutlich zwei Stimmungen ausmachen. Die eine war: Sakrileg. Die andere: Ficken. Er verzog die Lippen zu der Karikatur eines Lächelns. Primitiv! Irgendwie scheinen sich Menschen, sobald sie in Vampire verwandelt werden, zu drittklassigen animalischen Monstern zu werden. Freud hätte seine helle Freude daran! 

„Bring dein Spielzeug zurück in den Karton!“, tönte es von Charon, der eine Gruppe Gleichgesinnter anführte, die Fee und den Rothaarigen umzingelt hatten. 

„Und dich am besten auch!“, lachte ein Vampir, dessen Namen Xylos nicht einfiel. 

Der rothaarige Clubbesitzer drehte sich suchend in der Menge um, ohne Fee loszulassen, die er schützend an der Hand hielt. Als er Xylos in der Menge entdeckte, lächelte er ihm erleichtert zu. 

Charon folgte dem Blick und grinste höhnisch. „Na, Nachschub?“ 

Xylos ignorierte den Vampir und ging Gorgias entgegen, während die Vampire ihm eine Gasse bildeten. 

„Er ist zu jung!“, behauptete der Namenlose anklagend, und einige der anderen nickten zustimmend. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Sie hat mich angerufen!“ Gorgias hielt zu seiner Verteidigung sein Handy in die Höhe. Das Stimmgewirr wurde noch lauter und so verworren, dass einzelne Sätze nicht mehr zu unterschieden waren. 

„Hat sie!“, übertönte Hasdrubal den Lärm und bestätigte Gorgias Behauptung. 

„Aber er ist zu jung!“, Charon zeigte anklagend auf das rothaarige Objekt seines Tadels. 

„Die Königin wird ihre Gründe haben!“ Einige der klügeren Vampire wichen einen Schritt von Charon und seiner kleinen Gruppe ab. Wenn Gorgias auf der Seite der Königin stand, und Hasdrubal so klar Stellung bezog, wollten sie auf gar keinen Fall auf der anderen Seite sein. 

„Aber die Sterbliche muss draußen warten!“, befahl Hasdrubal. Sein Blick streifte Xylos, und der Vampircallboy konnte deutlich in dessen Augen lesen: Sicher hast du es uns eingebrockt, also löffelst du es auch aus! 

„Warum? Ich habe keine Geheimnisse vor ihr!“ Gorgias baute sich zu voller Größe auf, was immerhin optisch recht imposant war, denn er war gut einen Kopf größer als Hasdrubal. Trotzdem hielt der alte Vampir dem anklagenden Blick stand und ignorierte auch Xylos leises: „Das ist meistens der erste Fehler!“ 

„Ich werde nicht mit dir über meine Entscheidungen diskutieren!“, meinte der Alte. 

„Aber die Königin!“ Gorgias Stimme klang herausfordernd. 

„Wenn die Königin nicht anwesend ist, bin ich ihr Sprachrohr!“ Xylos zuckte innerlich zusammen ob dieser Halbwahrheit. Edward als Magistrat war das Sprachrohr der Königin. Nur wenn er und Joel – der Anführer der Schatten – nicht da waren, ging diese Funktion an Hasdrubal über. 

„Xylos!“ Der Vampircallboy schreckte hoch, und sein Blick traf sich mit dem Hasdrubals. „Bring die Frau in einen der Gästeräume!“ 

Xylos nickte knapp; wütend darüber, dass der Alte es wagte, ihm nicht nur einen direkten Befehl zu erteilen, sondern es auch noch vor allen anderen Vampiren zu tun. Obwohl er wusste, dass es für Hasdrubals Positionsstärkung wichtig war, ärgerte es ihn, dass nun alle anderen Vampire dachten: Er legt sie flach. Der wütende und eifersüchtige Blick Gorgias fachte diese Vermutungen nur noch weiter an. 

„Die Frau ist ein Gast und niemand wird sie anrühren!“, stellte Xylos aus diesem Grund klar. Es war ihm egal, was die anderen Vampire mit Fee anstellten, der Callboy wollte nur klarstellen, dass er nichts mit ihr tun würde. 

Die Stille, die auf seine Worte in dem Saal einzog, und Fee und ihn auf ihren Weg nach draußen begleitete, war ohrenbetäubend. Selbst als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, meinte Xylos noch die tödliche Wucht von Gorgias Blick in seinem Rücken zu fühlen. 

*** „Das war sehr nett von dir!“, behauptete Fee und spielte mit einer ihrer langen Locken, die sie sich um den Finger gewickelt hatte und nun langsam und genüsslich loskringeln ließ. 

„Was war sehr nett?“, fragte Xylos abgelenkt. 

Fee zog eine Schnute, weil er ihren verspielten Flirt nicht bemerkte, sondern voranschritt. „Das ich ein Gast bin und so ...“ Nun ließ sie endgültig von ihrer Jennifer Schreiner Honigblut Haarsträhne ab. Es war schwer, jemanden zu verführen, wenn dessen Grundgeschwindigkeit schnell genug war, um einen zum Rennen zu bringen. 

„Verdammt, Xylos!“, fluchte Fee und blieb stehen. Zu ihrer Freude tat der Callboy es ihr gleich. Kurz hatte sie befürchtet, er würde einfach weitergehen und sie dazu bringen, auf entwürdigende Art und Weise hinter ihm herzulaufen. Auf keinen Fall wollte sie sich in diesem riesigen Mausoleum verlaufen. 

Doch er gönnte ihr eine Verschnaufpause und sah sie mit seinen merkwürdigen leeren Augen an. Wie immer konnte sie nicht einschätzen, was er dachte oder von ihr hielt. 

„Bedeutet es dir irgendetwas, dass ich nicht mit dir hier bin, sondern mit Gorgias?!“, platzte es zu ihrer Überraschung aus ihr heraus. 

„Du solltest überhaupt nicht hier sein!“, gab der Callboy zurück. 

Fee ärgerte sich. Sie war überzeugt davon, dass Xylos sehr genau wusste, was sie hören wollte, trotzdem wich er einer Antwort einfach aus. Sie wollte Gewissheit, brauchte sie. Entweder er wollte sie, oder er wollte sie nicht. Wenn sie eine Entscheidung von ihm hatte, würde sie loslassen und endlich ein neues Leben beginnen können. Mit neuen Hoffnungen und einer neuen Möglichkeit auf Liebe. 

„Du weißt, dass ich dich liebe und nicht ihn?!“ 

„Hm!“ Xylos setzte sich wieder in Bewegung, um nicht in die Versuchung zu kommen, ihr ihren hübschen Hals umzudrehen. Sie roch noch nach Gorgias, nach Sex mit ihm und nach seinem toten, lebensunfähigen Samen, und doch behauptete dieses Weib, sie würde ihn lieben. Und das Schlimmste war: Sie log dabei nicht einmal. 

Sie liebte Xylos, und trotzdem war sie in der Lage, einem anderen Mann ihren Körper zu schenken, Lust für einen anderen Mann zu empfinden und notfalls auch mit ihm zusammen zu sein. Wenn das keine Lüge war, was dann? 

Er stoppte und drehte sich langsam zu ihr um. 

Fee wich einen Schritt zurück, als sie Xylos Gesichtsausdruck sah. Dieses Mal war es leicht, ihn zu deuten: Abscheu und Hass. Abgrundtiefer Hass. 

„Gorgias riskiert alles: Seine Unsterblichkeit und sein Leben, um dich als seine Partnerin hierher zu bringen, und du dankst es ihm auf diese Weise?“ Xylos wohlklingende Stimme war nur mehr ein leises Zischen. 

Fee spürte, wie sie ob der direkten Anklage unwillkürlich rot wurde. Sie hatte bisher nicht einen einzigen echten Gedanken an Gorgias oder seine Gefühle verschwendet. „Ich ...“ 

„Spar dir deine Erklärung!“ Xylos drehte ihr den Rücken zu, als könnte er ihren Anblick nicht länger ertragen. „Gorgias liebt dich, und er will dich – Gott allein weiß, warum!“ 

„Du bist eifersüchtig?“ Fee gab sich Mühe, keinen Jubel in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen. 

Eifersüchtig? Xylos Finger schlossen sich so fest um Gorgias Kette, dass es schmerzte. Ja, auf gewisse Art und Weise war er das. Aber nicht auf Fee, oder darauf, dass Gorgias sie jetzt besaß. Xylos war eifersüchtig darauf, dass ein anderer Vampir Liebe empfinden konnte. Und er bedauerte den armen Narren zutiefst, denn an eine Frau wie Fee war Liebe mehr als verschwendet – der reinste Selbstbetrug. 

Genauso gut konnte Gorgias sich mit Lichtschutzfaktor 30 eincremen und in die Sonne legen. Jennifer Schreiner Honigblut 

Statt zu antworten und auf ihren Verdacht einzugehen, riss sich der Callboy zusammen und befahl lediglich: „Mach ihn glücklich!“ 

Mit dieser warnenden Aufforderung blieb Fee allein vor einer Tür zurück. 

*** Als Xylos in den großen Saal zurückkam, hatte sich die Stimmung wieder gefangen. Hasdrubal stand neben Maeve und Gorgias. Die Königin musste Sekunden vor Xylos eingetroffen sein, um Nemesis als vogelfrei zu deklarieren, denn das Schweigen der Vampire war noch neu und unberührt. 

Auf Maeves aufforderndes Nicken hin begann der Callboy zu erzählen. Er berichtete von den Vorfällen in Prag und ließ nichts aus. Und niemand unterbrach ihn, nicht ein einziges Mal, was eine völlige neue Erfahrung war. 

Nachdem er seine Geschichte beendet hatte, sah er in besorgte und betrübte Gesichter. 

Sofia hatte nur die letzten Sätze gehört und war erstaunt darüber, in welch klaren und knappen Worten Xylos von dem Aufruhr berichtete. Ihre Aufmerksamkeit glitt über die Anwesenden und wieder zu Xylos zurück, als dieser begann, über das neueste Attentat auf die Königin zu berichten. 

Trotz seiner Worte kam sie nicht umhin, ihn zu bewundern. Er trug Schwarz, eine Farbe, die sein helles Haar in einem strahlenden Blond aufleuchten ließ und das Blau seiner Augen noch heller machte. Der schlichte Schnitt seines Rockes, die passende Weste und die eng anliegende Hose ließen ihn größer erscheinen und betonten seinen perfekten Körperbau. Er sah auf eine lässige Art elegant aus. Heute Abend war er ganz der Schwerenöter, der er vorgab zu sein. 

Sofia bedauerte die Frauen, die ihm in die Hände fielen. Und ihn, wenn er endlich einmal an die Richtige geraten würde. 

„Was ist, bereust du deine Entscheidung, mich zu nehmen?“, flüsterte Edward. Er beugte sich zu ihr und biss ihr spielerisch tadelnd ins Ohrläppchen. 

„Jede Sekunde!“, flachste Sofia leise zurück. 

Während Edward ihr immer noch wie ein grausamer Krieger aus längst vergessenen Zeiten erschien, war Xylos ein goldener Spitzbube, eine verlockende Versuchung, die ach so harmlos wirkte, aber mit gefährlichen Nebenwirkungen versehen war. 

„Er ist süß!“, gab sie zu, als der Callboy seine Rede beendete. Nicht nur, um Edward zu ärgern. 

Edwards Lachen war tief und melodiös. Es wirbelte ihren Unterleib durcheinander und floss wie träger Sirup in ihren Adern, bis ihre Nervenbahnen vibrierten. 

„Lass ihn das bloß nicht hören, er bildet sich noch was darauf ein.“ 

„Ich bin mir sicher, er wird wütend!“ Sofia runzelte die Stirn, als sie darüber nachdachte, wie oft sie dieses eine Wort zu hören bekommen hatte. „Wer will schon süß sein oder niedlich?“ 

„Stimmt! Süß sind kleine Kätzchen!“ Xylos Stimme klang direkt hinter Sofia. Sie warf Edward einen tadelnden Blick zu. Er hatte sie nicht einmal gewarnt, als Xylos direkt hinter ihr stand. 

„Ihr wisst, wie ich es hasse, wenn ihr euch ständig anschleicht!“, schimpfte sie. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Aber es macht einfach viel Spaß!“ Xylos warf Edward einen prüfenden Blick zu. Nur weil der Magistrat zurzeit auf offene Feindseligkeiten verzichtete, gab es für ihn keinen Grund, unvorsichtig zu werden. 

Charon lenkte Xylos von seinen Gedanken ab. 

„Deswegen musste ich aus Ägypten kommen?“, unterbrach der Vampir rüde Hasdrubals Vorschläge. „Um mir anzuhören, was wir alles machen könnten?“ 

Charon war ein Geschöpf von Nemesis. Und nur weil er bisher noch nicht bei den Rebellen war, verzichtete Xylos darauf, seiner ersten heißkalten Wut nachzugeben und ihn aus dem Fenster zu werfen. 

Kurz bevor Gorgias mit Fee aufgetaucht war, hatte er sich anhören müssen, wie Charon die anderen Vampire mit Fragen und sanftem Nachhaken gegen Maeve aufbrachte, ohne sich selber als Verräter zu outen. 

Aufgebracht drehte er sich zu den versammelten Vampiren um und nahm Hasdrubal und Maeve die Aufgabe ab, auf Charons anmaßende Frage zu antworten: „Sie ist die Königin und kann dich von jedem Ort der Welt zu sich zitieren, egal wann und warum. Wenn du diese Konditionen nicht magst, verschwinde und stirb.“ Bei Charons Anblick fügte er hinzu: „Noch einmal!“ 

Bevor ein anderer etwas sagen konnte, um seiner Empörung oder Zustimmung Luft zu machen, ergänzte er: „Jeder Einzelne von euch schuldet der Königin seine Loyalität. Sie hat jeden von euch vorgeführt bekommen und seiner Existenz als Vampir zugestimmt, als sie die Macht hatte, es zu ändern. Nun braucht sie euch, und ihr dankt es ihr auf diese hochmütige Art?“ Xylos starrte Charon an. Er war mindestens ebenso wütend wie der andere Vampir. Prima, dann können wir ja gemeinsam wütend sein. 

„Meine Meinung zu äußern ist kein rebellischer Akt!”, behauptete Charon. Der bleiche Vampir schien genau zu wissen, warum Xylos wütend auf ihn war. 

„Ja, und die Hölle ist auch nur eine Sauna!“, zitierte Edward einen Film, den er kurz zuvor mit Sofia gesehen hatte. Das Lächeln, welches er Charon schenkte, war furchteinflößend. 

„Was ich sagen wollte“, unterbrach Hasdrubal das Zwischenspiel, „sorge dafür, dass sie dich fürchten, Maeve! Machiavelli hat es vor beinahe sechshundert Jahren gesagt, und es ist immer noch richtig: Jeder echte Herrscher sollte dafür sorgen, dass seine Leute ihn lieben. Aber wenn sie dich nicht lieben können oder wollen, musst du dafür sorgen, dass sie dich fürchten. Liebe ist besser, aber Furcht wird die Aufgabe ebenfalls erledigen!“ 

Die Vampire nickten zustimmend. Selbst Charon schien sich mit einer strengen und mächtigen Königin anfreunden zu können. Nur Maeve schien nicht zufrieden mit dieser Wendung. Offensichtlich hatte Hasdrubal seinen Vorschlag vorher nicht mit ihr abgestimmt. 

Xylos sah den Alten an. Doch der trug denselben ruhigen und gefassten Gesichtsausdruck wie immer, nur seine Augen glänzten auf eine Art und Weise, die die Haare auf Xylos Armen zur Flucht bewegen wollten. Ist Wahnsinn ansteckend? 

Xylos drehte sich zu Maeve, doch ihre Augen waren so klar wie zuvor. Oder kann man ihn einfach an jemand anderen abgeben? 

Schon bevor die Königin den Mund öffnete, ahnte Xylos, dass ihm ihre Worte nicht gefallen würden: „Xylos, finde den Magnus. So kannst du Joel helfen, das Elixier zu finden, mit dem wir den Frauen ein menschliches Leben bieten werden!“ Jennifer Schreiner Honigblut 

Sie hatte sich also dafür entschieden, ihre Entscheidung weiter durchzuboxen und ein Problem nach dem anderen anzugehen. Im Prinzip war Xylos ihrer Meinung, allerdings hätte er die Prioritäten anders geordnet. 

Trotzdem nickte er. Vielleicht kann das Elixier auch gegen den einen oder anderen Vampir helfen? Ein diebisches Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, als er sich vorstellte, wie Nemesis und Charon als Menschen ihr Leben fristen mussten – und den Behörden erklären, wer sie waren und warum sie im menschlichen System nicht existierten. 

„Er wird Magnus nicht finden!“, behauptete Hasdrubal. Sein unergründlicher Blick ruhte immer noch auf dem Callboy, der sich langsam unwohl fühlte. 

„Es wird zu lange dauern, wenn Xylos alleine nach Magnus sucht!“ Der Einwand kam von Edward und enthielt eine Gewissheit, die Xylos wütend machte. Sicher hatte der Magistrat recht. Edward kannte Magnus wie kaum ein anderer, doch bisher hatte Xylos seine Suchen stets erfolgreich abgeschlossen, und auch der Bruder der Königin würde da keine Ausnahme werden. Egal, wie alt und gewitzt er war! 

„Und wieso sollte Xylos alleine geschickt werden?“ 

Xylos drehte sich zu Styx. Für Sekunden wünschte er sich, einige Minuten allein mit dem anderen verbringen zu dürfen. Irgendwo, wo niemand Styx´ Schreie hören würde. 

Der Freund Charons unterschätzte ihn. Etwas, was Xylos stets unterstützt hatte. Es war paradox, dass diese Tatsache, die er in all den Jahren gepflegt hatte, ihn nun störte. Immerhin war er ein Kind der Königin und den meisten Alten zumindest ebenbürtig – sie wussten es nur nicht und maßen ihn einzig an seinem Alter. 

Außerdem war Styx ein Arschloch. Manche Vampire sind es von Natur aus, manche müssen sich anstrengen. Auf Styx trifft beides zu! Xylos lächelte den Sprecher süffisant an. Und dass er schon immer auf Seiten Nemesis stand, hat mit meiner Meinung gar nichts zu tun!, entlarvte sich Xylos selber und schwieg. Und da soll Sofia noch einmal sagen, ich hätte Vorurteile. 

Charons geflüsterte Provokation gab den Ausschlag. Der Callboy konnte fühlen, wie er die Kontrolle über seine Wut verlor. 

Xylos Augen begannen zu glühen, füllten sich mit hellblauem Feuer, und seine Menschlichkeit faltete sich zusammen, schien auf ein Minimum zu schrumpfen, und ließ ihn zu einem anderen Wesen mutieren. Der Effekt war erschreckend, noch immer war der Callboy wunderschön, noch immer perfekt. Doch nun war es eine tödliche Schönheit, die Art von Attraktivität, die einen schreiend davonlaufen ließ, einen besessen machte und in den Tod trieb, weil man sie nicht besitzen konnte. 

Im Versuch, seine Wut umzulenken und sie nicht als tödliche Macht nach außen zu projizieren, konnte Xylos spüren, wie sie sich um ihn sammelte und ballte. Einflussreicher, als er es sich je geträumt hätte, und mit einer Vernichtungskraft ausgestattet, die der der Königin gleichkam. 

Ein unsichtbarer Wind strich über seine Haut, knisterte in den kleinen Härchen seines Körpers, verbündete sich mit seiner Aura und ließ seine goldenen Haare wehen, während die Magie einen Schirm um ihn bildete und ihn sich einverleibte. 

Er war wundervoll und schrecklich, von einer furchtbaren Schönheit, die einer Verkörperung eines Todesengels am nächsten kam. 

“Ich werde Magnus finden. Bis dahin wird es keine Frau, kein Blut und keinen Sex für mich geben!” Selbst seine Stimme klang verändert, bedrohlich und determiniert. Jennifer Schreiner Honigblut 

Schlagartig war Xylos wieder er selbst. Nur ein leises elektrisches Knistern zeugte davon, dass seine Haare und sein Körper immer noch aufgeladen waren, und die Magie in ihm auf der Lauer lag. 

Xylos blinzelte, als er den Ausdruck auf den Gesichtern der anderen Vampire sah. Respekt mischte sich mit Furcht. Unglaube mit Begreifen. Sie alle waren Zeuge einer Macht gewesen, die nur wenige von ihnen besaßen – und eines Schwures, der gerade aus Xylos Mund unglaublich klang. 

Keine Frauen und keinen Sex!, erinnerte er sich und verkrampfte sich innerlich. Jeder der Vampire wusste, was das bedeutete: Lust war die innerste Macht, die jeden Vampir antrieb, seine ureigene Magie. Bei dem einen war es Lust am Leben, beim anderen Lust auf Blut oder Macht. Bei ihm war es der Sex. 

Ein enthaltsamer Vampir war lächerlich, gefährlich; er verzichtete auf seine Macht und seine Stärke – oder gewann neue. 

Hauptsächlich deswegen war es nicht die Erkenntnis, dass Xylos wesentlich mächtiger war, als die meisten vermutet hatten, sondern der Schwur, der die anderen Vampire beeindruckte. Solange Xylos denken konnte, hatte kein Vampir einen Schwur wie diesen getan. Vor allem, weil jeder von ihnen wusste, wie schnell der körperliche und geistige Verfall gehen konnte, wenn man seinen Schwur nicht hielt. 

Es war beinahe so, als sei die vampireigene Magie, die den Körper und die Seele weiterleben ließ, an den Schwur gebunden und – ob der Vampir es wollte oder nicht – die Magie hielt sich an die einmal gesprochenen Worte. 

Hasdrubal war verwirrt. Schon wieder. Wieder hatte Xylos Hasdrubals Meinung über ihn über den Haufen geworfen. So langsam ging er ihm damit wirklich auf die Nerven. Immer, wenn er sich der Person Xylos sicher war, veränderte sich der Vampircallboy vor seinen Augen. Immerhin war ein lange gehegter Verdacht nun bestätigt: Xylos war ein Kind der Königin. Neben Edward das Einzige. 

Doch was plant er? Hasdrubal ließ seinen Blick zu dem Pärchen gleiten. Edwards Absichten waren gut, Sofias waren gut. Und Xylos? Xylos Absichten waren wahrscheinlich gut. 

Auf jeden Fall war der Schwur zur rechten Zeit gekommen. Selbst die ältesten Vampire waren beeindruckt. Nur wenige von ihnen hatten je einen Schwur von solchem Ausmaß ausgesprochen. Er selbst hatte es nur einmal getan und bereute es bis heute. Die Konsequenzen des Schwures reichten noch nach zweitausend Jahren in die Gegenwart. 

Hasdrubal bezweifelte, dass Xylos schon die genauen Konsequenzen seiner Worte begriff. Aber vielleicht würde der Callboy mehr Glück haben. Trotz aller Missstimmungen wünschte Hasdrubal es ihm. 

Er beobachtete, wie Maeve sich leicht vor Xylos verneigte. Er war sich sicher, dass sie keine Ahnung von den Konsequenzen hatte. Hatte sie doch den Schwur des Callboys ohne Gefühlsregungen als deutliches Statement für ihre Seite und ihre Entscheidung akzeptiert. 

Voller Genugtuung verfolgte Hasdrubal die Abgabe der Ketten mit den Frauen. Selbst Charon und Styx trennten sich von ihnen ohne einen einzigen Kommentar. Ihre Blicke kehrten immer wieder zu Xylos zurück. Voll Respekt und Verunsicherung. Jennifer Schreiner Honigblut 

Grünschnäbel! Sie hatten keine Ahnung von dem Schwur, schwammen nur auf der Welle und ahnten nur wegen der älteren Vampire, dass Xylos damit etwas Besonderes geleistet hatte. 

Das Bedauern auf manchen Gesichtern mischte sich mit Erleichterung und Erwartung, während sich Vampir um Vampir von den magischen Ketten trennte und einer neuen, ungewissen Liebeszukunft entgegensah. 

*** Sofia wusste selbst, dass sie ihn anstarrte, konnte es aber nicht ändern. 

Zum ersten Mal hatte sie erlebt, dass Xylos Verantwortung übernahm. Und nicht einmal Verantwortung nur für sich, sondern gleich für alle. Wenn er schon etwas macht, dann 100 %, dachte Sofia und ertappte sich bei dem nicht jugendfreien Gedanken, dass das wahrscheinlich auch der Grund war, warum er als Callboy solchen Erfolg hatte. 

Auch sonst wirkte er verändert. So, als sei etwas geschehen, was ihn aufgerüttelt hatte und seine schöne erfüllte und sexuell ausgelastete Seifenblase ins Schlingern gebracht hatte. Vielleicht wird er erwachsen? 

Ihr Blick traf sich mit dem Hasdrubals. Auch er hatte sich verändert und schien mit dem Zustand der Königin nicht glücklich zu sein. Vielleicht, weil die anderen Alten sie mit Wahnsinn auch weiterhin als Herrscherin akzeptiert hätten? Doch Sofia wurde den Eindruck nicht los, dass es ein tiefergehendes Problem gab. 

Ihr Blick ruhte auf der Stelle, an der für gewöhnlich Joel stand. Der ruhige, zuverlässige Joel, der seit Tagen schon auf der Suche nach dem Elixier war. Ist es nicht dieselbe Suche, auf die jetzt auch Xylos geschickt wird? Oder hat Magnus das Zeug nicht ständig bei sich? 

Zu gerne hätte Sofia das Genie Magnus in die Hände bekommen, hatte sich schon einige Foltermethoden ausgedacht, um ihn dafür zu bestrafen, dass er sie zu seiner Spielfigur, zu seinem Trumpf gegen die Hexe gemacht hatte. Wahrscheinlich ist auch genau das der Grund, warum nicht Edward mit der Suche nach seinem langjährigen Freund betreut wurde. 

Prüfend sah die Vampirin Edward an. Es schien ihm nichts auszumachen, dass er nicht mit der Suche betraut worden war. Im Gegenteil. Er wirkte erleichtert. 

Sofia suchte ihre Verbindung, den Bund, und fand ihn in ihrem Herzen fest verankert. Er war immer noch so heiß wie am ersten Tag und ebenso verbindlich. Vorsichtig tastete Sofia sich an ihm vor – prüfend und zärtlich. Sie empfing nur Ausgeglichenheit auf Seiten Edwards. 

Als er die Berührung in seinem Geiste spürte, blinzelte er Sofia beruhigend zu. Die Vampirin errötete, als sie seine anderen Gedanken auffing. 

Erst nach Sekunden intensiver sexueller Vorstellungen gelang es ihr, sich wieder auf ihr eigentliches Anliegen zu konzentrieren. War nicht auch Xylos ein Freund des Magnus? Hatte Maeve ihn deswegen auserkoren? Damit ein Freund ihren Bruder zurückholte? 

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als die Königin die erste der abgegebenen Ketten hochnahm. Das es sich hier um eine Demonstration ihrer Macht handelte, nicht um eine vollständige Neuordnung der Ketten-Gesellschaft, war allen klar, trotzdem war Jennifer Schreiner Honigblut die Stille im Saal durchdringender als der Lärm zuvor, und die Welt schien gespannt den Atem anzuhalten. 

Die Gestalt der schlanken, rothaarigen Königin verschwamm, als würde sie unwirklich, schwebte zwischen zwei Welten, war nicht wirklich hier und nicht wirklich dort, während sie an beiden Orten zugleich war. 

Ein Raunen und Staunen ging durch die Vampire, während die Königin, ganz ein ätherisch-durchscheinendes Wesen, sie mit wissenden Augen ansah und gleichzeitig den Frauen ihre Fragen, ihre Alternativen stellte und anbot. 

Das Raunen wurde lauter, als eine Frau aus der Kette erschien, sich kurz in der Realität manifestierte und dann vor den Augen der versammelten Vampire verging. Es war, als alterte sie in einem Zeitraffer, der sich nur auf ihren Körper beschränkte. Sie war schon Staub, als die fassungslosen Vampire begriffen hatten, welche Schönheit ihnen für einen Sekundenbruchteil gezeigt und wieder genommen worden war. 

Einer der Vampire gab einen Kummerlaut von sich, streckte seine Hand nach der Verflossenen aus, als könnte er sie halten, ihr etwas geben, damit sie blieb. Doch ihre Entscheidung war endgültig. 

Die Tränen, die ihm übers Gesicht liefen, waren echt. Ebenso echt wie seine Aura, die in einem dumpfen Braun-Grau waberte und alles abblockte, was seine Freunde ihm anboten. 

Gorgias Blick traf Xylos, als eine andere Frau aus einer anderen Kette den Freitod wählte. Nach Jahrhunderten der Unsterblichkeit schienen sie erfreut, endlich den Weg allen Lebens gehen zu dürfen. Als eine dritte Frau erschien, brach der Callboy den Blickkontakt zu dem jüngeren Vampir ab. Er kannte sie, hatte sie schon im Club gesehen. Sein Mund öffnete sich und flüsterte ihren Namen. 

Als habe sie ihn gehört, drehte sie ihren Kopf zur Seite und sah ihn mit ihren junggebliebenen Augen in dem rasch alternden Gesicht an. Das vorwurfsfreie Lächeln, welches sie ihm schenkte, direkt bevor ihr Geist brach und ihre Seele freigab, gab den Ausschlag. 

Der Vampircallboy starrte auf die Stelle, an der die Frau noch Sekunden zuvor gestanden hatte. Sie in der Kette zu sehen – ihren schönen, jungen Körper, den sie anscheinend oft und auf jede erdenkliche Art zu töten versucht hatte, war schlimm gewesen. Doch ihr Blick war verheerend. 

Sie hat dich geliebt, dir auf gewisse Art vertraut, und du hast sie weitergereicht und ihr Leben zerstört! Xylos musste gegen die Tränen ankämpfen. Ich bin nicht besser als sie! Keinen Deut besser als die schönen Frauen! 

Im Wissen beobachtet zu werden, kämpfte Xylos die Emotionen zurück, hielt seine Aura gefangen und sorgte dafür, dass sein Gesicht nichts von seinen Gedanken preisgab, die ihn erschütterten. 

Gorgias konnte sehen, wie sich Xylos Gesicht verhärtete. Wo ist meine Kette? Wo sind die, die ich liebe? Sie waren nicht bei den Ketten gewesen, die die Königin nun besaß. Gorgias hätte sie zwischen hunderttausend Ketten; seine Lieben unter Millionen Frauen gefunden. Er hätte ihre offensichtliche Anwesenheit gespürt. 

Hatte Xylos sie nicht abgegeben? Verbarg er das hinter seinem abweisenden Gesichtsausdruck? Ha! Dass ich nicht lache! Xylos der Enthaltsame! Wahrscheinlich schirmt er sie vor mir und der Königin ab und behält sie für sich. Jennifer Schreiner Honigblut 

Gorgias Blick glitt über Xylos Gestalt und etwas in seinem Inneren verkrampfte sich. Oder sind sie schon tot? Haben sie sich aufgegeben geglaubt? Einer fremden Macht ausgeliefert? Niemals hätte Gorgias sie ausliefern dürfen, sie niemals ausgerechnet dem Callboy geben. 

Bastard! Gram glühte durch seine Adern und verbrannte seine Nervenbahnen. Ich habe es ihnen versprochen! 

Xylos Blick bohrte sich in seinen, und für Sekunden glaubte Gorgias, der andere habe ihn durchschaut, doch als er seine eigene, emotionale Mauer abklopfte, fand er sie fest und stabil. Seine Schuldgefühle sicher verstaut. 

Fee! Bezaubernde Fee! Er blinzelte. Meine Fee! Wenigstens sie würde er in Sicherheit bringen! 

Abrupt drehte sich Gorgias um und verließ den Raum, ohne dass einer der anderen ihn versuchte aufzuhalten. Sein Geruchssinn wies ihm den Weg zu seiner Geliebten. 

Xylos registrierte Gorgias Abgang mit einem mentalen Schulterzucken. Jetzt, wo der junge Vampir nicht mehr Zeuge war, konnte er die Frauenkette abgeben. 

Xylos Finger schlossen sich um die Stränge, die sich wie lebendig in seine Hand fügten. Trotzdem konnte er sich nicht überwinden, Gorgias Kette abzugeben. Die beinahe fühlbare Angst, die im Club von dem anderen Vampir ausgegangen war, und sein verzweifelter Blick, der vor wenigen Sekunden auf ihm geruht hatte, hielt Xylos davon ab. Er konnte den Frauen einfach noch nicht die Chance gestatten, in den Tod zu gehen. Vielleicht würde tatsächlich eine – oder alle – den Tod als Ausweg wählen, nur weil es noch keine Alternative gab. 

Er hatte Gorgias ein Versprechen gegeben und würde es auch halten. 

Vielleicht sollte ich es ihm wenigstens sagen, überlegte Xylos, der sich mit plötzlichen und neuerlichen Gewissensbissen konfrontiert sah. Hoffentlich werden die nicht zur Gewohnheit!, dachte er, während er Gorgias folgte. 

*** Er kam zu spät! Er konnte es nicht nur an dem Atemrhythmus der Sterblichen hören, sondern wusste es ebenso instinktiv, wie er wusste, wann es Zeit war der Sonne auszuweichen und die Dunkelheit zu suchen. 

Die Welle der Erregung traf ihn deswegen nicht unvorbereitet, nur unwillkommen und brachte seinen Plan durcheinander. 

Fees kleine Lustgeräusche deckten sich mit denen, die sie im Club von sich gegeben hatte, als sie sich vor seinen Augen selbstbefriedigt hatte. Als hätte sie diese Töne geübt und prüfe nun, ob sie bei jedem Vampir die gewünschte Wirkung erzielten. 

Manipulative Schönheit!, dachte Xylos angewidert. Wie er sie allesamt hasste! 

Er schüttelte den Kopf, um das dumpfe Gefühl abzuschütteln, welches mit den Geräuschen, den Gerüchen und den Lustschwingungen einherging. 

Soviel zu Gorgias Liebe zu seinen Frauen – oder Fees zu mir, dachte Xylos. Er wunderte sich darüber, dass er selbst in seinen eigenen Gedanken verbittert und abfällig klang. 

*** Jennifer Schreiner Honigblut Fee wunderte sich, als Gorgias ohne Vorwarnung und ohne Laut wie ein Schatten neben ihr erschien. Er wirkte gehetzt, verlor diesen Ausdruck aber nahezu schlagartig, als er nach ihr griff. 

Für Sekunden verspürte sie Panik, doch der Vampir hob sie lediglich hoch, setzte sie auf den Sitz einer Lustschaukel und schob ihren Rock nach oben. 

Die Erleichterung war ein ebenso starkes Aphrodisiakum, wie die zuvor durchgestandene Angst und das Adrenalin, welches immer noch in ihren Adern tobte. Sex! Mit Sex kannte sie sich aus. 

Sex gegen Liebe war die Währung, die sie nur zu gerne bereit war zu zahlen. Vor allem, da Gorgias Xylos in so gut wie nichts nachstand. 

Bereitwillig hatte sie zugelassen, dass Gorgias ihre Beine spreizte und an ihrer Unterhose zog. Ihr Seidenslip zerriss geräuschvoll, und sie war schon bereit für den Vampir, bevor er dazu gekommen war, sich auszuziehen. 

Sie staunte über das Geräusch, welches aus ihrem Mund entkam. Dass er sie nehmen wollte, gleich hier und jetzt und auf der Stelle, turnte sie wahnsinnig an. Die Tatsache, dass die anderen Vampire und auch Xylos sie würden hören können, war ihr nicht nur egal – nein, es heizte sie zusätzlich auf. 

Dann war der Vampir in ihr. Er hatte nicht einmal gefragt, ob es ihr recht war, nicht einmal kontrolliert, ob sie feucht genug war, um ihn problemlos aufzunehmen. Er hatte es gewusst. 

Fee versuchte sich gegen ihn zu stemmen, um ihn tiefer aufzunehmen und ihn dazu zu zwingen, ihr Tempo aufzunehmen. Doch Gorgias rückte ein wenig weg von ihr, hatte einen festen Stand, während sie in der Lustschaukel saß, durch ihren Schwerpunkt zum Stillhalten verdammt. Sie konnte nur nehmen, was er ihr gab, ohne selbst Kontrolle auszuüben. 

Und auch das wusste Gorgias, wie sie seinem selbstgefälligen Lächeln entnehmen konnte. Fee schnappte empört nach Luft und öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch genau diesen Moment nutzte Gorgias, um Fees Hände einzufangen und nach oben zu drücken. 

Mit großen Augen beobachtete Fee, wie der Vampir die Fesseln der Schaukel öffnete und sie ihr um die Handgelenke schlang. Seine Bewegungen, mit denen er sie fesselte und an der Schaukel befestigte, waren beinahe liebevoll. 

Nicht so jedoch die Bewegungen, mit denen er danach die Schaukel in Bewegung brachte und nach hinten und wieder nach vorne dirigierte. Alles ohne großen Kraftaufwand. Jedes Vor und Zurück brachte Gorgias tiefer in sie hinein, entlockte Fee ein eindringlicheres Seufzen und versetzte sie in höchste Verzückung. 

Sein Penisschaft massierte ihre Vagina, drang mit einem schmatzenden Geräusch in die verräterische Feuchtigkeit und glitt wieder aus ihr hinaus, nur um kurz ihre Klitoris zu berühren, und einen konvulsivischen Schock nach dem anderen durch ihren Körper zu jagen. 

Fee wollte ihn, jetzt! Wollte, dass er kam, wollte es beenden, wollte den Gipfel! 

Doch Gorgias hielt die Schaukel unerbittlich lange von sich fern, sein Glied erwartungsfreudig hoch aufgerichtet. Fee wimmerte, hasste ihn dafür, liebte ihn dafür. 

Kontrolle!, dachte sie, doch mit einem Mal erschien es ihr nicht mehr so wichtig, den Sex, das Spiel und die Liebe zu kontrollieren. Loslassen wurde eindringlicher, zu einem Versprechen. Jennifer Schreiner Honigblut 

Gorgias beobachtete Fee. Wenn er eines von Xylos gelernt hatte, dann war es, eine Frau am Rand der Ekstase zu halten. Nur hier konnte man sich ihrer sicher sein!, hatte der Callboy stets behauptet, und zum ersten Mal befürchtete Gorgias, dass der ältere Vampir damit recht hatte. 

Fees Gesicht war eine Mischung aus Anspannung, Leidenschaft und Verzweiflung. Kleine Schweißtropfen waren auf ihre Stirn getreten und folgten nun langsam der Schwerkraft. Ihr Mund war geöffnet, doch kein Ton war mehr aus ihm herausgekommen, seit Gorgias sich entschlossen hatte, ihr den Orgasmus zu verweigern. Und die Schönheit stand kurz vor der Ekstase, balancierte auf dem rot flammenden Rand, und einzig sein Nichtstun verhinderte, dass sie abstürzte. 

Ihre Erregung brachte ihn an seinen eigenen Rand. Jeder Stoß konnte ihn explodieren lassen, ohne dass er es schon wollte. Reglos verharrten beide, ihre Blicke ineinander verhakt, in einem stummen Duell. 

Gorgias gab nach, fasste die beiden Schaukelseiten mit festen Händen und drang wieder in Fee ein, härter dieses Mal, schneller. 

Die ersten tiefen Konvulsionen schüttelten Fee, ihr Schrei war ein Schrei der Erleichterung, ein Schrei der Dankbarkeit, und als sie den Blickkontakt abbrach, schloss Gorgias die Augen. Ließ zu, dass er sich in ihr verlor. In ihrem Duft und in ihren Schenkeln. 

Ihr gemeinsamer Orgasmus verwob sich, ließ ihre Existenz hell gleißen und durchzog jede Zelle ihres Körpers. Das Lustfeuerwerk beschränkte sich auf diese Helligkeit, hielt und gewann an Höhe, während ihr lang gezogener Schrei bis in den großen Saal klang, und Gorgias dumpfes Stöhnen von den Mauern absorbiert wurde. 

*** Xylos klammerte sich an sein neu entdecktes Gewissen – den besseren Teil seines Wesens – wenn auch nur noch mit der Fingerkuppe. Er war zu wütend und zu enttäuscht, so dass er das zweite Liebespaar nicht einmal bemerkte, bevor er um die Ecke gebogen war und sie sah. 

Kaum hast du den Schwur geleistet, schon gehen deine ersten Kräfte hops! 

Der sanfte und kurze Kuss zwischen den beiden war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Er zeugte von Liebe und Vertrauen und war um vieles erotischer als der Sex, den der Callboy soeben beobachtet hatte. 

Der kurze Anflug von Neid verging, als sich Sofia aus Edwards Umarmung löste und ihn anlächelte. 

„Hey Baby!“, begrüßte er sie. „Ich dachte, jetzt, wo ich offiziell zu den Guten gehöre, würdest du auf mich warten, statt dich dem erstbesten Vampir an den Hals zu schmeißen.“ Xylos´ Lachen zeigte Edward, dass er scherzte. 

Edward verdrehte die Augen. Noch immer traute er Xylos nicht über den Weg, akzeptierte aber immerhin, dass Sofia ihn als Freund betrachtete. 

„Ich war wirklich in Versuchung. Aber es gibt einen Trost.“ Sofia grinste schelmisch. „Deine Gute-Vampir-Medaille ist mit der Post zu dir unterwegs. Warum läufst du nicht schnell und siehst im Briefkasten nach?“ 

Edward unterbrach das Geplänkel und wurde ernst: „Sollen wir mitkommen?“ 

„Ihr habt den Boss gehört!“, widersprach Xylos. „Nur ein Vampir pro Auftrag.“ Jennifer Schreiner Honigblut 

Sofia kicherte leise, reichte ihm aber einen Zettel. 

„Was ist das?“ 

„Joel hat mir die letzte bekannte Adresse von Magnus gegeben.“ 

„Danke!“ 

„Viel Glück!“ 

Für Sekunden war Xylos versucht, nach einem Abschiedskuss zu fragen. Es wäre schön zu wissen, dass es für jemanden einen Unterschied darstellte, ob ich gehe und vielleicht für immer verschwinde. Er entschied sich dagegen. Wahrscheinlich hätte Edward ihm sonst doch noch den Kopf abgerissen. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 7 

Xylos atmete tief ein. Auch wenn er die Luft nicht mehr benötigte, gab ihm diese kleine Geste der Menschlichkeit das Gefühl dazuzugehören und wieder am Leben teilzunehmen. 

Und der Geruch! Wie sehr er ihn liebte! Selbst mit verbundenen Augen hätte er gewusst, wo er sich befand – zumindest ungefähr. 

Irgendwo im Ruhrgebiet, inmitten einer Metropole, die vorgab, aus vielen verschiedenen Städten zu bestehen, und die doch eins war. Eine Metropole, deren Menschen zwischen den Städten hin und her eilten, ohne die Grenzen zu beachten. Zum Einkaufen nach Oberhausen, nach Gelsenkirchen in den Zoo und ins Kino nach Essen, um anschließend nach Dortmund zu fahren, weil eine Kulturveranstaltung dort lockte. 

Theater, Kino, Zentren, es war die freie Auswahl und für jeden Geschmack war etwas dabei. Bottrop mit seinem Tetraeder, Bochum mit seinem Bergbaumuseum oder Herne mit einer hübschen Einkaufsstraße. 

Xylos war einen weiten Weg gegangen, bis er im Ruhrgebiet gelandet war. Wortwörtlich. Von seiner ehemaligen Heimat hatte er sich nach seinem Tod getrennt, alle Brücken abgebrochen und war nie wieder zurückgegangen. Erst Jahrhunderte später hatte er einen neuen Ort gefunden, seine Entstehung miterlebt, von den schmutzigen Kohlestädten, über den Zerfall und die Arbeitslosigkeit, Verzweiflung und jetzt die langsame Wiederauferstehung wie der Phönix aus der Asche. 

Mehr als einmal hatte er sich auf seinem kurzen Weg von Rom nach Gelsenkirchen gefragt, ob es so einfach sein konnte, ob Magnus tatsächlich einen Ort aufgesucht haben konnte, den er, Xylos, liebte. 

„Xylos!“, die Begrüßung riss ihn aus seinen Gedanken und in die Realität. Insgeheim fluchend drehte er sich zu dem Neuankömmling um. 

Aus alter Gewohnheit heraus war er selber nicht wie geplant in der Nähe von Magnus Wohnung gelandet, sondern auf dem Areal der Arena in Schalke. Trotz der Kürze des Weges und der frühen Stunde fühlte er sich bereits ausgelaugt und müde – die ersten Nachteile des geleisteten Schwures. 

„Bist du zum Spiel gekommen?“ 

„Nein!“, behauptete Xylos, obwohl seine Neugierde geweckt war. Er sah auf die Uhr und überlegte, ob er sich einige Minuten Freizeit gönnen konnte. „Wer spielt denn?“ 

„Was bist du denn für ein Fan?“, lachte der andere Vampir. „Du bist ja gar nicht auf dem Laufenden!“ 

„Die Saison hat noch nicht angefangen!“, verteidigte sich Xylos. 

„Freundschaftsspiel: Unsere Blau-Weißen gegen die anderen Blau-Weißen.“ 

„Schalke?“ Schon als er es aussprach, sah er seinen Fehler im Gesicht des anderen, der zu lachen begann. 

„Bochum.“ 

Na klar! Die Gelsenkirchener Vampire gegen die Bochumer. Erste Vampirliga. „Ich dachte, die sind abgestiegen?!“, neckte der Callboy und überspielte seine Mattigkeit. 

„Nur in deinem Traum, Xylos! Nur in deinem Traum!“ Der andere wedelte mit seinem blau-weißen Schal, der große Ähnlichkeit mit denen der menschlichen BochumFans hatte. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Alte Gewohnheiten sterben eben nicht!“, meinte Xylos und fügte hinzu: „Würde gerne bleiben und zusehen wie ihr verliert, aber ich muss was erledigen!“ 

Der andere Vampir hob nur die Hand zum Abschied und entließ den Callboy, der sich umdrehte, um in die Nacht zu gehen. Xylos war sich nicht sicher, ob er einen weiteren Flug verkraften würde, ob es ihm überhaupt gelingen würde, sich genügend zu konzentrieren. 

Immer wieder hatte er das Gefühl, in der Luft Witterung von Sex aufzunehmen, erleichterte Seufzer und liebevolle Worte zu hören. Halluzinationen! – Jetzt schon! Als er glaubte, einen ruhigen Ort gefunden zu haben, der ihn vor den Blicken der Vampirfans schützte, so dass er seinen Fehler korrigieren und Magnus Wohnung ansteuern konnte, spürte er eine Präsenz, die keinen menschlichen oder tierischen Ursprung haben konnte. 

Sie war so ruhig, dass er sie und ihren Standort nicht ausmachen konnte. Kalkulierend und beinahe so tot wie der Vampir, zu dem sie gehören musste. 

Nemesis!, war Xylos’ erster Gedanke, als sich seine Zähne verlängerten. 

Doch es konnte unmöglich der abtrünnige Vampir sein. Nicht nur, dass Xylos Nemesis‘ Aura kannte, und Nemesis war auch nicht ruhig. Niemand, den er kannte, war so ruhig. Wer auch immer in seiner Nähe war, er schien das perfekte Zen eines Soziopathen erreicht zu haben, den nichts mehr berührte. 

Als der Callboy die Schritte hinter sich hörte, ging er in Kampfbereitschaft. Doch es war nur der Vampirfan von vorher. Er beäugte Xylos Haltung mit Verwunderung, sah sich um, konnte aber offenbar keine Bedrohung spüren, obwohl die Präsenz immer noch für Xylos deutlich bemerkbar in ihrer Nähe war. Achselzuckend meinte er: „Entschuldige, das habe ich ganz vergessen zu sagen. Magnus hat vor wenigen Minuten angerufen, er wartet in seiner Wohnung auf dich!“ 

Xylos blinzelte irritiert. Der meistgesuchte Vampir der Welt wartete auf ihn und ließ das auch noch verkünden? Manchmal ist Magnus wirklich unheimlich!, dachte Xylos und sah sich um. Magnus musste sogar gewusst haben, dass Xylos aus Gewohnheit heraus das Stadion ansteuern würde. 

Der Callboy versuchte die Präsenz mit Magnus‘ Aura zu vergleichen, doch er war allein, nur der sich entfernende Vampir leuchtete wie eine kleine Flamme in seinem Gehirn. 

Als sein Handy klingelte, zuckte Xylos erschrocken zusammen. An die vermaledeiten kleinen Geräte, die einen überall erreichbar machten, und die zu den unmöglichsten Gegebenheit klingelten, würde er sich nie gewöhnen. Er trug es nur bei sich, um die Zeit und die Modernisierung nicht zu verpassen. 

„Ja!“, meldete er sich. 

„Hallo Schatz!“ 

„Fee?! Woher hast du diese Nummer?“ 

„Spielt das wirklich eine Rolle?“ Sie schwieg und schien auf eine Antwort Xylos zu warten. Als sie nicht kam, sondern das Schweigen unangenehm wurde, meinte sie: „Vermisst du mich nicht? Kein kleines bisschen? Ich könnte zu dir kommen!“ 

Xylos schloss die Augen und horchte in sich. Nein, da war nichts, gar nichts, wenn er mit Fee telefonierte. Nur die übliche Wehmut und Reue, weil er das wandelhafte Wesen Gorgias zugeführt hatte. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Geh zu Gorgias!“, befahl Xylos und legte auf. Ungeachtet des neuen Anrufes stellte er sein Handy auf lautlos und ignorierte Fee. Jennifer Schreiner Honigblut 
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Xylos tauchte wie ein Geist zwischen den finsteren Schatten auf, mehr ein Wesen aus der Mythologie als zuvor. 

Er lachte über seinen eigenen Eindruck, mit dem er sich in der Welt sah. Das tiefe, sinnliche Geräusch wurde von den Häusern und der menschenleeren Straße zurückgeworfen und grollte wie Donner vor dem Haus Nummer 22. 

Magnus hatte sich wahrlich eine schöne Ecke zum Leben gesucht. – Immer und überall. Der Bergkamp war nur eine von vielen Adressen, die der Bruder der Königin neben Rom, Venedig, Paris, Berlin, Kreta und Kairo sein eigenen nannte. Selbst in Usbekistan, Bulgarien und im Jemen hatte er Grundbesitz. 

Dagegen war das schmucke Mehrfamilienhaus geradezu klein und unbedeutend. Trotzdem wusste Xylos augenblicklich, dass Magnus dort war. Spürte seine Aura durch die Wände, aufgebracht und verwirrt. Eine gefährliche Mischung. 

Für Sekunden spielte der Vampircallboy mit dem Gedanken, Hilfe anzufordern oder zumindest mit Maeve Rücksprache zu halten. 

Dann erinnerte er sich daran, dass Magnus wartete. Der alte Vampir wusste, dass er gesucht wurde, und dass Xylos die Aufgabe erhalten würde, ihn zurückzubringen. Seufzend betätigte er die Türschelle. 

Es öffnete niemand, aber der Gesuchte floh nicht, die Aura blieb, wo sie war, verfärbte sich nur ein wenig, wurde auf eine Art und Weise dunkler, wie Xylos sie noch nie gesehen hatte. Fluchend wandte er sich von der Vordertür ab und sprang über die herrliche schmiedeeiserne Tür zum Garten. 

Der Garten war gepflegt, das Geräusch fließenden Wassers zeugte davon, dass hinter einer hohen Schilfmauer ein Gartenteich schlummerte. Ein Pool zeugte von Luxus. Selbst im kalten Deutschland schien Magnus nicht gewillt, auf einige Gepflogenheiten zu verzichten. 

Xylos nahm die fünf Stufen der Terrasse mit einem einzigen Sprung und war durch die offen stehende Tür ins Innere eingedrungen, bevor ein eventueller zufälliger Zeuge mehr als eine schattenhafte Bewegung gesehen haben konnte. 

„Xylos?“ Magnus Stimme klang kratzig, als wäre er eine alte Schallplatte mit einem Sprung, der sich durch jeden Ton zog, statt an der Oberfläche zu bleiben. 

Ein kalter Schauder lief über Xylos Rücken und schien seine Körpertemperatur schlagartig um zwei Grad abzukühlen. Er verharrte reglos. Irgendetwas stimmt nicht, stimmt ganz und gar nicht! Es war nicht nur die Art, wie Magnus sprach, auch die Konsistenz der Luft, die Temperatur und der Geruch. Alles in ihm weigerte sich weiterzugehen, weiterzuforschen und schrie nach Diskretion und Flucht. 

Xylos atmete zitternd ein. Der Geruch des Todes und das Versprechen bald einsetzender Verwesung schwangen in diesem einen Atemzug mit. Erbrochenes, Medikamente, Urin und Tränen. Die ausgestandenen Qualen, die wie eine farbliche Erinnerung in der Luft hingen und sich mit den Eindrücken und Gerüchen mischten, setzten verblasste Gedankenfragmente in Xylos frei. Dinge, an die er nicht denken wollte, an die er seit Jahrhunderten nicht mehr gedacht hatte, und die ihn an Folter und Tod erinnerten. 

„Xylos, bitte!“ Das Flehen riss Xylos aus seiner Lähmung. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Magnus?“ Er bog um die Ecke, hinter der das Zimmer liegen musste, in welchem er schon von außen Magnus Anwesenheit gespürt hatte. 

Leer. Erst dann fiel Xylos Blick auf den Boden, und mit einer einzigen Bewegung kniete er neben dem alten Vampir nieder. Seinem stolzen Freund, der niedergestreckt auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte. 

Voller Schrecken begriff Xylos, was das Verfärben der Aura wirklich bedeutete. Magnus starb! Unwiderruflich! 

„Welche Macht …was …wer?“ Jeder seiner Gedanken richtete sich darauf, einen Täter zu fassen und Rache zu üben. 

„Scht ...“, der Zeigefinger des Magnus legte sich auf Xylos Lippen, und der Callboy erkannte die Wahrheit. Verwirrt versuchte er sie mit seinem Verstand in Einklang zu bringen: Magnus war ein Mensch. Woran stirbt er? 

„Gift!“, meinte Magnus, als hätte Xylos die Frage laut gestellt. Er klang so determiniert, dass es beinahe zum Lachen gewesen wäre. 

„Aber warum …?“ Xylos konnte es nicht fassen. Konnte nicht fassen, dass ein Vampir freiwillig auf die Unsterblichkeit und die Macht verzichtete, nur um sich selbst umzubringen. 

„Glaub mir! Hätte ich um die Schmerzen gewusst, hätte ich mir was Besseres ausgedacht!“ Magnus hustete, als ein Lachen aus seiner Kehle entkommen wollte. 

Xylos schwieg, versuchte das Gehörte zu verdauen und sah sich in der Wohnung um. Er fand eine Tote im Bett liegend. Eine Frau, die zweifellos von großer Schönheit gewesen sein musste. Sie war älter als er sie bevorzugte und schien keinen einfachen Tod gehabt zu haben. Der Geruch von Medikamenten bezeugte, dass sie wie eine Löwin um ihr Leben und eine Zukunft gekämpft haben musste. 

„Krebs!“, meinte Magnus. In Xylos Augen traten Tränen. Magnus starb für sie? Für diese Frau, weil er sie nicht hatte retten können? 

„Ich verstehe nicht …“, … wie man für eine Frau sterben kann. Wie man für sie alles aufgibt. Wie man ohne sie nicht leben kann. 

„Das wirst du irgendwann!“ Ein Lächeln schlich sich auf Magnus Züge. Magnus, der stets weit voraus plante und Dinge wusste, die anderen verborgen blieben. 

„Ich habe ihr angeboten, sie zu einem Vampir zu machen, aber sie wollte nicht.“ Der Blick, den Magnus seiner toten Frau zuwarf, war voll Zärtlichkeit. 

„Und deine Tochter?“ 

Magnus wirkte kurz überrascht, dann verzogen sich seine Gesichtszüge vor Qual. Sein ganzer Körper schien zu kontraktieren, die Muskeln ihm nicht mehr zu gehorchen. 

Xylos konnte hören, wie das sterbliche Herz den Takt änderte, unregelmäßiger wurde. 

„Schlüssel!“, das Wort war kaum noch zu hören. Magnus hustete abermals, versuchte seine Lunge zur Arbeit zu zwingen, noch einige Sekunden des Lebens herauszuschlagen. „Für Sofia! Nur Sofia!“ 

Seine Gesichtszüge entglitten, verloren jegliche Spannung, ein Beben durchlief seinen Körper, als alle Muskeln nacheinander erschlafften und ihre Tätigkeit einstellten. Jennifer Schreiner Honigblut 
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Xylos wusste, dass er eine Schwelle übertrat. Die von einem frauenfeindlichen Arsch zu einem Mann, der einem Freund gegenüber wortbrüchig wurde. 

Doch er tröstete sich mit dem Gedanken, von Neugierde getrieben zu sein und nicht von Bosheit. Außerdem hatte Magnus ihm den Schlüssel anvertraut – seine letzte Handlung auf Erden – und wenn einer wusste, wie es um Xylos wirkliches Wesen, seinen Charakter, bestellt war, dann Magnus. 

Der ehemalige Vampir musste einkalkuliert, sogar damit gerechnet haben, dass die Aufforderung, den Schlüssel nur Sofia – ausdrücklich nur Sofia – zu geben, Xylos Interesse wecken würde. Was verbirgt ein Freund vor mir? Welche letzte Tat hat er ausgeheckt? Xylos lauschte in sich hinein, fand jedoch keine Antwort. 

Im Zimmer konnte er eine menschliche Aura spüren, schwach und undeutlich, mit unruhigen Gefühlen. Die Anwesenheit war so schwach, dass der Mensch entweder das perfekte „in sich ruhen“ gefunden hatte, ein Nirwana, um das ihn jeder Suchende beneiden würde, oder er schlief. 

Xylos tippte auf Letzteres. 

Seine Tochter? Der Callboy verwarf den Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Mit vielem würde Magnus dir trauen, aber nicht mit seiner Tochter. 

Vorsichtig schob sich der Vampir in die Wohnung, suchte nach versteckten weltlichen und psychischen Fallen, mit menschlichen und unmenschlichen Sinnen. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Schließlich hatte Morna ihrem Bruder auch nicht zugetraut, dass er sie vernichten würde. 

Doch es gab nichts. Keine Fallen, keine Täuschungen. Es war einfach nur eine wunderschöne, liebevoll eingerichtete Wohnung mit einem Balkon zur Südseite, für den andere Menschen töten würden. 

Fotos zeugten davon, dass diese Wohnung einmal Sofia gehört hatte und im Grunde immer noch gehörte. Auf einigen Bildern war sie mit ihrer Zwillingsschwester zu sehen. Der Unterschied zwischen ihnen schien so prägnant, dass er beinahe schmerzte. Wo Sofia lebenslustig war, wirkte ihre Schwester betrübt. Der Hauch Melancholie in ihren Augen machte Xylos traurig. Eine schöne Frau sollte nie traurig sein!, dachte er und wunderte sich im nächsten Moment über sich selbst. Was denkst du denn da? Wahrscheinlich projizierst du deine Schwäche für Sofia nun auf ihre tote Schwester. 

Er trat näher an das Bild. Nur weil Melanie nicht die große Macht ihrer Schönheit verstanden hatte, war sie noch lange nicht gut gewesen, noch lange nicht wie Sofia, die freiwillig auf Spiele und Macht verzichtete. 

Er warf seine kurze Rührung ab und schlich leise weiter, bemüht, den Menschen im Nebenraum nicht aufzuwecken. Erst als er im Schlafzimmer stand und ungläubig in das Gesicht starrte, welches ihn in seinen Träumen verfolgt hatte, gab er einen Laut von sich. 

Sein wütendes Heulen klang wie das eines in die Ecke gedrängten Tieres, während er im Stillen Magnus und seine Pläne verfluchte, hoffte, dass es Sofia war, die plötzlich die Augen öffnen und „Buh“ rufen würde. 

Die Frau auf dem Bett regte sich nicht, schien seine Anwesenheit nicht zu bemerken. 

„Das kann nicht sein!“, behauptete Xylos und ging wie betäubt um das Bett herum. Natürlich ist es möglich. Es ist ja offensichtlich, dass es möglich ist, aber wie … wann? Jennifer Schreiner Honigblut 

Der Vampir kniete neben dem Bett nieder und beobachtete, wie die regelmäßigen Atemzüge Melanies Brustkorb hoben und senkten. 

Vampirschlaf! 

Wieder verfluchte er Magnus. Sofia hatte Xylos erzählt, was am Abend nach ihrer Umwandlung in einen Vampir geschehen war, und dass sie ihre Schwester getötet hatte. Doch dieses Wesen auf dem Bett war eindeutig nicht tot! 

Sofia musste sich geirrt haben. Er konnte sich vorstellen, wie sie sich gefühlt haben musste, von Hunger und Angst gequält und mit einer suizidgefährdeten Schwester konfrontiert, die den Tod mit offenen Armen empfangen hatte. 

Aber Sofia hatte sie nicht getötet. In ihrer Verwirrung hatte sie zwar Melanies Blut getrunken – viel Blut – aber sie nicht getötet. Vielleicht hatte Magnus sogar Sofias Vorstellung manipuliert und ihr Melanies Tod nur vorgegaukelt, bevor er die Frau in den Vampirschlaf versetzte. 

Dieser raffinierte Intrigant! Xylos wusste nicht, ob er Magnus verachten oder bewundern wollte. Der Alte ging wirklich bis an die Grenzen, um seine Pläne auszuführen. 

Xylos Lächeln verblasste schlagartig. Was war Magnus letzter Plan? Hatte er Sofia herbringen wollen, oder hatte der alte Fadenspinner Xylos die Frau zugespielt? 

So wahrscheinlich Xylos die Idee vorher vorgekommen war, dass Magnus ihm absichtlich den Schlüssel gegeben hatte, um ihn zum Herkommen zu bringen, desto abwegiger wurde der Gedanke nun. Magnus würde eine Frau nicht Xylos ausliefern, oder? 

Das blutrote Kleid, welches Melanies Gestalt bedeckte, sie umschmeichelte wie eine zweite Haut, sprach eine andere Sprache. Xylos hasste sich selbst dafür, den Schlüssel nicht einfach Sofia gegeben zu haben. Jetzt war es zu spät. Er war in Magnus‘ Falle getappt und sein Interesse war geweckt. Immer wieder glitt sein Blick zu Melanies weichem Hals, zu ihrem kaum sichtbaren Puls. 

Sie ist mein! Xylos schüttelte den Kopf, um den störenden Gedanken zu vertreiben. Wenn er Melanie aufweckte, würde sie sterben. Ebenso endgültig, als ramme er ihr ein Messer ins Herz. Nur ein Wesen konnte aus einem Vampirschlaf erwachen – ein Vampir. 

Verflucht seiest du Magnus! Xylos stand auf und pilgerte vor dem Bett auf und ab, unfähig, seinen Körper und seine Gefühle ruhig zu halten. 

Sofia hätte ihre Schwester sicher zu einem Vampir gemacht und sie aufgeweckt, aber diese Option blieb Xylos vorenthalten. Wirklich? 

Die unerwartete Reaktion seines Körpers erwischte ihn unvorbereitet. Es war nicht die leichte Erregung, die er bei anderen schönen Frauen verspürte, sondern eine Sehnsucht, die ihn zurückweichen ließ. Er erschrak über die erotischen und zärtlichen Gedanken, die in ihm aufstiegen, und erlegte sich strenge Disziplin auf. 

Als er zum letzten Mal gewagt hatte zu glauben und zu vertrauen, hatte er teuer bezahlen müssen und würde ein Leben lang büßen. Das Leben, welches er gewählt hatte, sah keine Zuneigung vor, keine Romantik und erst recht keine Liebe. Immer wieder hatte er sich davon überzeugen können, dass er recht hatte. Dass Schönheit eine Täuschung war, ein rein äußerlicher Fakt, nur dazu geschaffen, zu manipulieren. 

Schönheit war über die Jahrhunderte hinweg eine Macht für sich gewesen und geblieben. Ein Zahlungsmittel, eine Verlockung und ein ewiger Wunsch. Jennifer Schreiner Honigblut 

Er starrte die Frau auf dem Bett an, die Personifikation all dessen, was er an einer Frau verabscheute. Makellose Haut, hohe Wangenknochen und einen anbetungswürdigen Mund, ihre Haare von einem betörenden Goldblond; mit leichten Locken, die ihr lang und verlockend über die Schultern fielen, ihre Brüste umschmeichelten und den Blick weiterlenkten auf Proportionen, die einem Mann das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen, oder in Xylos Fall ihn austrockneten. 

Melanie verdankte ihre Schönheit nicht der Mode, Makeup, einem Friseur oder günstigem Licht. Ihre war echt, wäre es in all den vergangenen Jahrhunderten gewesen. 

Xylos Wut auf Magnus und auf Melanie wuchs. 

Am liebsten hätte er ihr Kleid mit beiden Händen gepackt und entzweigerissen, um einen Makel zu finden. Lügner! Um ihre Kurven freizulegen und sich an ihnen zu vergnügen!, tadelte sein Verstand. 

Plötzlich fühlte er sich primitiv, wollte besitzen und begatten – und behalten. Für einen kurzen Augenblick beseelte ihn der Gedanke, dass er jedes Recht hatte, sie sich zu nehmen. 

Dann setzte sein Verstand vollends wieder ein, und Xylos wich zurück. 

Verflucht! Wenn sie schon im schlafenden Zustand dermaßen auf ihn wirkte, eine Wirkung, die selbst Sofia nie erzielt hatte, wie würde es erst sein, wenn sie wach war? 

Aber sie wird nie wach sein. Niemals aufwachen, wenn du sie nicht weckst. Und dann stirbt sie. 

Der laute Fluch, den Xylos Magnus ins Jenseits hinterherschickte, war so unflätig, dass er selbst rote Ohren bekam. 

Er konnte nicht einfach weggehen, einfach so tun, als hätte er Melanie nie gefunden. Konnte sie nicht Sofia überlassen. Und du hast deinen Schwur erfüllt und Magnus gefunden. Jetzt kannst du dir auch wieder eine Frau und die Macht des Sexes gönnen! 

Seine Wut auf Magnus, sich selbst und Melanie verblasste langsam, Schönheit hin oder her, und wandelte sich in Mitleid, als ihm ein trauriger Fakt einfiel: Sie hatte versucht, sich umzubringen! 

Manch einer mochte sie für feige halten, für verdammenswert, aber plötzlich fragte er sich nach der Ursache ihrer Melancholie. Wie oft hatte Morna doch gleich gesagt? 

Sein Blick glitt zu ihrem Handgelenk, um das sich ein auffällig weißer Verband abhob wie ein störender Fremdkörper. Er löste ihn. Vernarbtes Gewebe zeugte von Melanies vergeblichen Versuchen, sich das Leben zu nehmen. Wie verzweifelt muss man sein, wenn man sich selbst körperliche Gewalt zufügt? 

Seine eigenen Narben waren verschwunden, als er ein Vampir wurde. Leider hatten sie seine Vergangenheit und Gefühle nicht mitgenommen. 

Xylos ließ seine Fingerspitzen über die Narben gleiten, und er spürte ihre weiche Haut, genoss das Gefühl ihrer Lebenskraft unter seinen kräftigen Fingern. Sein Körper reagierte augenblicklich auf die verlockende Empfindung. Langsam ließ Xylos seine Hand an Melanies Arm hinaufgleiten, streichelte sanft ihre Ellenbeuge hinauf über ihren Oberarm bis zu den Schultern. 

Melanies Augen bewegten sich hinter ihren geschlossenen Lidern, zeugten davon, dass sie seine Liebkosung auf einer ihm unbekannten Traumebene mitbekam. Ihre Reaktion erregte ihn, riss ihn hin und her. 

Xylos ließ seine Hand wieder zurück zu ihren Narben gleiten. Sein Dornröschen sprach etwas in ihm an, was keine Frau zuvor angerührt hatte: Mitleid, Mitgefühl. Ihre Jennifer Schreiner Honigblut Verzweiflung, ihre schreckliche, alles überschattende Einsamkeit berührte seine Seele. Ein Teil von ihm verstand sie besser, als ihm lieb war. Er erkannte sich selbst in ihr. 

Verlangen schlug mit barbarischer Intensität über Xylos zusammen. Er warf seinen uralten Eid über Bord, den Schwur, den er eben erst dem Rat gegeben hatte und traf eine Entscheidung. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 10 

Sie spürte den metallischen Blutgeschmack auf ihrer Zunge, als tränke sie von sich selbst. Hörte die Geräusche des Trinkens, den sanften Zug, und dankte Sofia für ihre Liebe. 

Dann fiel ihr auf, dass der Zug von ihrem Hals kam, nicht von ihrem Handgelenk. Dass Berührungen da waren, die nicht hätten sein sollen. Sie öffnete die Augen und sah in helle, blaue Augen, die grundlos schienen. Sie griffen nach ihrem Bewusstsein, schleuderten es in das Blau, in den Abgrund ohne Boden. Es war wie Fallen ohne Bewegung. Die Welt kippte einmal um sich selbst, Wärme strahlte aus ihrem Körper heraus wie das Leben selbst, ein verknüpftes Gebilde aus Hitze. Dann drehte sich die Welt in die Finsternis und nahm ihren Verstand mit. 

Sie fiel und stürzte durch von heißer Leidenschaft erfüllte Dunkelheit. Wogen des Verlangens umspielten sie, Berührungen brandeten an ihrem Körper entlang. Ekstase wirbelte sie empor, trieb sie bis zum Höhepunkt, dem höchsten Punkt der Verzückung; bis ihr Körper aufhörte zu existieren, ihr Wesen aufhörte zu sein, und sie nur noch war. 

Erstaunen und tiefste Erfüllung breiteten sich in ihrem Inneren aus und vergingen in einem Traum, einer Realität, die so klar war, dass sie nur der Fantasie entspringen konnte. 

Der Mann mit den seltsamen blauen Augen war wie eine helle Flamme, und die Frauen waren die Motten. Sobald eine in seinen hellen Schein geriet, badete sie in seiner entzückenden, warmen Helligkeit, in seiner grenzenlosen Aufmerksamkeit. Die anderen Frauen verschwanden durch den scharfen Kontrast, blieben in der Finsternis verborgen. 

Doch das Licht und die Aufmerksamkeit verbrannten oder zeichneten, kamen mit einem Preis: Das wandernde Licht. Unstetig. 

Doch der Schmerz des Verbrennens war schon da, nur kurz nachdem er von ihr abgelassen hatte, kurz nachdem seine Berührungen nicht mehr ihre Haut und ihren Geist versengten. Sie erinnerten sie daran, dass sie noch lebte. 

Immer noch! Kurz fühlte sie sich betrogen. Sie war so nahe ans Jenseits herangekommen und hatte nicht einmal einen Tunnel gesehen. Geschweige denn ein helles Licht. Doch! Sein helles Licht! 

Sie wollte keine Motte sein, zum ersten Mal seit langem wollte sie kämpfen und frei sein, nicht ihren Trieben und ihrem Körper ausgeliefert, nicht in dem Wissen, zu verbrennen. 

Doch die Schmerzen waren überall, schienen von ihrem eigenen Körper auszugehen, nicht Bestandteil des Traumes zu sein. Flammen schienen ihr Herz und ihre Lunge zu verschlingen, und ihre Schreie hallten in der Finsternis. Melanie versuchte die Schreie zu unterdrücken, um atmen zu können, doch es gelang ihr nicht. Sie würde ersticken. Ersticken, ohne dass das helle Licht zu ihr zurückkehrte. Verbrennen, ohne je geliebt zu haben. Tränen strömten ihr über die Wangen. 

*** Du bist ihr erster Mann gewesen! Kurz fühlte sich Xylos schuldig. Von ihrem Blut geehrt. Jennifer Schreiner Honigblut 

Dann verkrampfte sich sein Innerstes. Er hatte seinen Schwur gebrochen, Schöpfer gespielt und eine Verdammte erschaffen. 

Ihr herzzerreißendes Wimmern erschütterte ihn. Sie kämpfte gegen einen unsichtbaren Feind, ohne seine Anwesenheit wahrzunehmen. Es war ein verzweifelter Versuch, ihrem eigenen Körper zu entfliehen, der sich heftig gegen die Veränderung wehrte, die in ihm vorging. Alle Organe, jeder Muskel und jede Zelle erneuerte sich unter der Anleitung von Xylos Blut, wandelte sich und lieferte Melanie brennenden Schmerzen aus. 

Xylos sah hilflos zu. Wünschte sich, er könnte ihre Qualen dämpfen, ihr die Umwandlung erleichtern. Doch beides war unmöglich. Jeder zukünftige Vampir musste diesen Weg allein gehen. Und jeder würde seine eigenen Erinnerungen mitbringen. 

Trotzdem fragte er sich, ob er etwas falsch gemacht hatte, als sie sich erbrach. Er war nur einmal bei einer Vampirschöpfung dabei gewesen – bei seiner eigenen. Und da war er weder körperlich, noch geistig oder seelisch in der Lage gewesen, der Gebrauchsanleitung zu folgen. 

Dankbar registrierte er, dass Melanie ohnmächtig geworden war. Mit ein wenig Glück würde ihr Körper ohne sie die Umwandlung erledigen. 

Es überraschte ihn selbst, als er nicht nur die Wohnung sauber machte, sondern sich auch noch mit einem Lappen und einem Eimer warmen Wassers neben Melanie wiederfand. 

Schuldgefühle! Schlicht und ergreifend!, dachte er und fügte hinzu: Du hast sie erschaffen, du bist verantwortlich! Doch tief in seinem Inneren lauerte ein Gedanke, der nicht annähernd so unschuldig war, wesentlich besitzergreifender. Sie ist mein! 

Seine Neugierde hatte ihn an diesen Ort gebracht; seine ungezähmte Lust, sich ihr zu nähern und sein Mitleid, sie zu einem Vampir zu machen. Doch nun war es ein wesentlich dunkleres Verlangen, welches von ihm Besitz ergriff und nach ihr verlangte. 

Auch wenn er es darauf schob, dass sie ein Teil von ihm war. Er würde sie nicht hierlassen, sie nicht der Gefahr einer Entdeckung ausliefern. Wenn er eine Frau in Fesseln legen musste, damit sie bei ihm blieb … dann würde er eben genau das tun. Und wenn sie ihn nicht lieben und nicht treu sein konnte, musste er eben dafür sorgen, dass sie vor Einflüssen und Versuchungen unberührt blieb. 

Xylos Lächeln hätte einem Engel das Fürchten gelehrt. 

*** Etwas zupfte an ihrem Bewusstsein, zaghafte Schmetterlingsflügel, die sie nur kurz berührten, sanft und mit flüsternden Erinnerungen. Doch der Eindruck wurde rasch abgelöst von einem vehementen Wissen und einer Frage, so aufdringlich, dass sie sie gestellt hatte, bevor sie die Augen aufschlug. 

„Sofia?!“ 

Der Fremde saß am anderen Ende des unbekannten Raumes, ebenso schön und mit unergründlichen Augen wie in ihrem Traum, und es gab nichts, was ihren ersten Eindruck von ihm abmilderte. 

Seine goldenen Haare umschmeichelten ein bartloses Gesicht, welches ein gutgelaunter Gott an seinem besten Schöpfungstag ersonnen haben musste. Unglaublich Jennifer Schreiner Honigblut attraktiv und einnehmend waren seine Züge weder zu männlich, noch zu weiblich, sondern einfach nur atemberaubend. 

Volle, sinnliche Lippen verzogen sich unter ihrer Musterung zu einem verführerischen Lächeln, milderten die perfekten Proportionen ab und verliehen ihrem Gegenüber das Aussehen eines Sunnyboys. 

Und diese Augen! Herr im Himmel! Sie waren das klarste und hellste Blau, welches Melanie je gesehen hatte, das Blau eines perfekten, eiskalten Wintertages, wolkenlos. Sie waren verheerend in ihrer durchdringenden Intensität und schienen vor Intelligenz zu brennen. Die Hitze stieg ihr zu Kopf und gab ihr das Gefühl, dass sein Blick wirklich töten konnte. Ihr Traum kehrte in ihre Erinnerung zurück und ließ sie zittern. 

Sie WAR im Licht seiner Aufmerksamkeit! 

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, verdichtete sich zu einem Wissen, das sich nicht leugnen ließ, und entfachte grenzenlose Verwirrung. 

Sie war klar, ihre Gedanken und Gefühle gehörten ihr, unterlagen ihrer Kontrolle und zum ersten Mal seit dem Tag, der sie in die Verzweiflung gespült hatte, hatte sie keine Angst, war ganz sie selbst – kein bloßer Schatten mehr. 

Der einzige Schatten lag auf dem Moment ihrer Leidenschaft. Ihr erstes Mal, und sie erinnerte sich nicht mehr – kein bisschen. 

„War es wenigstens gut?“ Ihre Frage hatte sarkastisch klingen sollen, doch ihr Tonfall war jämmerlich, gab mehr von ihr preis, als sie beabsichtigt hatte. 

Der Fremde sah sie an, und unter seinem Blick begann sie sich wie die Motte aus ihrem Traum zu fühlen. Austauschbar. 

Xylos starrte Melanie ungläubig an, konnte weder die klare Intelligenz fassen, mit der sie ihre Situation, ihn und sein Versteck ergründet hatte, noch ihre unglaubliche Frage. Noch nie hatte eine Frau ihm gegenüber auch nur die geringsten Zweifel an ihrer Wirkung oder an ihrem Können an den Tag gelegt. Nie hatte eine daran gezweifelt, ihm Freude bereitet zu haben. 

Zum ersten Mal war das Lachen, das er allein mit einer Frau teilte, ehrlich und herzhaft. 

Melanie starrte den lachenden Adonis vor sich an. Ihre Unsicherheit wuchs zu Verzweiflung, als ihre hilflose Wut mit Eiseskälte nach ihr griff. So dumm, so schrecklich, schrecklich dumm! Sie hatte die Frage nicht laut stellen wollen, ihre Verlegenheit und ihre Gefühle nicht preisgeben. 

Sie konnte spüren, wie sich der Kloß in ihrer Kehle verdickte. Sie versuchte die Tränen zurückzuhalten, während sein Lachen sie beschämte, erniedrigte, und ihr das Gefühl gab, minderwertig zu sein. 

Sie wusste, dass ihre Schwester diesen frechen Kerl für seine Reaktion zurechtgestutzt oder verprügelt hätte. Ihr jedoch blieben beide Alternativen verwehrt. Alles, was sie tun konnte, war, ihre Trauer und Enttäuschung still hinzunehmen und so das bisschen Würde, welches ihr nach seiner Reaktion übrigblieb, zu behalten. 

Xylos war verwirrt, als er die Tränen in Melanies Augen aufblitzen sah, und sie den Blickkontakt abbrach. Für Sekunden schien es, als würde sie sich in sich selbst zurückziehen, doch dann sah sie ihn erneut an. Und obwohl Tränen mit ungehinderter Macht aus ihren Augen traten und über ihre Wangen liefen, hielt sie seinem Blick stand. 

Ihr Gesichtsausdruck war vorwurfsvoll, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Reaktion sie verletzt hatte. Die stumme Würde, mit Jennifer Schreiner Honigblut der sie hinnahm, dass er ihre Gefühle durchschauen konnte, war mehr, als Xylos ertragen konnte. 

Verwirrt blinzelte Melanie. So gerne sie es auch den Tränen zugeschrieben hätte, es war merkwürdig. Eben noch hatte er nahe der Tür gesessen, im nächsten Moment war er direkt vor ihr. Anmutig wie eine Raubkatze – und vermutlich ebenso gefährlich – setzte er sich neben sie auf das Bett. 

Sie war wie versteinert, als er ihr mit einer Hand in einer sehr intimen Geste durch die Haare strich. Ihre Kopfhaut begann zu prickeln und ließ all ihre Gedanken Amok laufen. 

Beherrsch dich!, befahl sie sich. Sie war verärgert, weil sie seine Berührung mochte. Es ist unglaublich pubertär, dermaßen erregt zu sein, wenn er dich doch nur wie einen Hund tätschelt! 

Doch dieser Mann – sie erinnerte sich an einen Namen, doch das Wort schwamm knapp unter der Grenze zu ihrem Bewusstsein, wurde von einem anderen überlagert: Xylos! – war nicht nur die Verkörperung ihres schlimmsten Alptraumes – sondern auch die ihrer heißesten Fantasie. 

„Du erinnerst dich nicht mehr?“ Seine Stimme war tief und erotisch, prickelte in ihrem Körper und verhieß eine Sinnlichkeit, die Frau atemlos zurückließ. Obwohl er sich nicht bewegt hatte, gab er ihr das Gefühl, er würde sie einkreisen und gefangen setzten. 

Gott! Dieser Mann ist viel zu sexy für dein Seelenheil. Und war ihr entschieden zu nahe. Doch sie bewegte sich nicht, weil sie sich sicher war, dass er sie niemals entkommen lassen würde. 

„Nein, kein bisschen!“, gestand sie. 

Langsam begannen sich die Lippen des Fremden zu kräuseln und wölbten sich schließlich zu einem betörendem Lächeln. „Es war wundervoll!“. Wahrheit. Melanie stellte erstaunt fest, dass sie es wusste. Mit einer Sicherheit, die von einem Instinkt herrührte, den sie vorher nicht gehabt hatte. 

„Du hast mich zu einem Vampir gemacht!“ Sie hatte es schon beim Aufwachen gewusst. Mit derselben Sicherheit, mit der sie Wahrheit und Lüge unterscheiden konnte. 

„Es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten.“ Wahrheit. 

Vampir! Melanie dachte an all die Vampirfilme, die sie mit Sofia geguckt hatte, an „Blade“ und „Interview mit einem Vampir“, genauso wie an weniger bekannte Vertreter des Genres. An Bücher wie „Club Noir“ und „Blutnächte“. Halbwissen verband sich mit Wahrheit und einer vampirischen Realität, an der es nichts zu rütteln gab. Melanie nahm die Erkenntnis als gegeben hin und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein dringenderes Anliegen: „Sofia?!“ 

„Es geht ihr gut!“ Xylos wusste, dass seine Worte die Untertreibung des Jahrhunderts waren. 

„Kannst du mich zu ihr bringen?“ 

„Sorry! Sofia liegt nicht im Bereich deiner derzeitigen Möglichkeit!“ Wahrheit. Melanie starrte den Vampir verwirrt an. 

„Es ist verboten, weibliche Vampire zu erschaffen“, erklärte Xylos und überlegte, inwieweit er Melanie in die Geschehnisse der letzten Zeit einweihen sollte. 

„Bitte?“ Melanie rieb sich die Ohren, als habe sie falsch gehört. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Weibliche Vampire sind verboten!“, wiederholte Xylos. Langsamer diesmal, als spräche er zu einem störrischen Kind. 

„Aber du hast mich in einen Vampir verwandelt!“, protestierte die reizende Schönheit vor ihm. 

„Um dir das Leben zu retten!“ 

„Das ist ja ein tolles Leben!“ Melanie lachte gekünstelt. „Was passiert mit mir, wenn die anderen Vampire mich finden?“ 

Xylos lächelte. Erleichtert, weil Melanie ebenso pfiffig war wie Sofia. „Siehst du meine Süße? Genau da ist der Haken! Ich werde auf keinen Fall riskieren, dass irgendein anderer Vampir bemerkt, dass du existierst.“ 

Das Lächeln ihres Gegenübers glich dem eines gutgelaunten Hais. Er würde es nicht riskieren? 

„Um deine Haut zu retten?“, äußerte sie ihre Mutmaßung laut. 

„Nein!“ Xylos lachte. „Meine Haut steht nicht zur Debatte und würde es auch nicht. Nur deine!“ 

„Aber Sofia …!“, wandte Melanie ein. 

Xylos unterbrach sie mit verhärtetem Gesichtsausdruck: „Sofia war etwas anderes!“ Auf keinen Fall würde er riskieren, dass Melanie zu einem Spielball der Vampire wurde, so wie Sofia es gewesen war. 

Melanie konnte spüren, wie sich Wut und Enttäuschung in ihr verdichteten. Ahnung wurde zur Realität. Er würde sie nicht gehen, nicht entkommen lassen. Endlich konnte und wollte sie wieder über sich selbst bestimmen, hatte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder die Kraft und den Willen dazu – nur um von einem Vampir aufgehalten zu werden. 

Xylos sah die kurz aufflammende Wut und die Entschlossenheit, die in Melanies Augen auftauchte. Mit einem Mal war er sehr froh darüber, sie in sein Versteck gebracht zu haben, in dem er sie unterbringen und festhalten konnte. 

„Es ist zu deiner eigenen Sicherheit!“, behauptete er und konnte seine eigene, nicht ganz uneigennützige Teilwahrheit wie einen fauligen Geschmack auf seiner Zunge spüren. Er sah Melanie trotzig an. Es sollte keine Rolle spielen, welche Gründe er aufführte, sie sollte ihm einfach vertrauen und wissen, dass er das Richtige entschied. Hier bei ihm war sie sicher und würde es bleiben! 

Wenn er ihr die Chance bot, frei zu sein, wie sie es anscheinend wollte, würde sie entweder tot enden oder im Bett eines anderen Vampirs. Beide Vorstellungen behagten ihm nicht. 

„Also bin ich deine Gefangene?!“, fasste Melanie zusammen. Ihr Tonfall war ruhig. 

„Ich würde dich lieber als Gast sehen!“ Er ließ seine Stimme sanft klingen. 

Melanie schnaubte bei Xylos Wortwahl, die vage obszön blieb, so als wäre schon allein der Gedanke an eine Gefangenschaft durch ihn etwas Schmutziges, aber auch sehr Erotisches. Vielleicht war dem auch so. 

„Ich bin dir also ausgeliefert und niemand weiß, dass ich noch lebe!“, fasste sie ihre Ist-Situation zusammen. Ihre Wut spiegelte sich in ihrem Blick wieder, der ihrem Gefängniswärter und dem Hochsicherheitstrakt galt, die er eine Bleibe nannte. Sie ließ ihren Blick schweifen: Ein riesiges Bett, eine Nachtkonsole, ein Tisch, ein Stuhl, ein Spiegel, ein Kühlschrank – wozu braucht ein Vampir einen Kühlschrank? – einen Kleiderschrank, Musikanlage mit CDs, DVDs ohne dazugehörigen Fernseher, ein volles Jennifer Schreiner Honigblut Bücherregal und jede Menge Haken und Riemen an allen unmöglichen und möglichen Orten. 

„Gast? Konkubine würde es besser treffen, oder?“ 

Xylos Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. Die rohe sexuelle Hitze in seinem Blick traf Melanie unvorbereitet und ließ ihre Brustwarzen hart werden. Das plötzliche Verlangen in ihren Adern ließ sie zittern. Wie kann es sein, dass schon sein Blick solch eine Wirkung auf mich hat? 

„Ich hatte noch nie eine Konkubine!“ Xylos ließ seine Zunge langsam und sinnlich über seine Lippen tanzen und befeuchtete sie, um ihr zu zeigen, wie trocken sein Mund schon allein bei dem Gedanken an sie geworden war. 

„Fick dich!“, fluchte Melanie. Und wusste schon im nächsten Moment, dass ihre Worte schlechter nicht hätten gewählt sein können. In den Augen des Vampirs flammte Hitze auf. Dann lachte er dunkel. Ein sehr dunkler, besitzergreifender Laut – und zufrieden. 

„So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du auch!“, behauptete Melanie. 

Xylos Lachen stoppte abrupt, machte ihr deutlich, dass er es wusste, es ihm aber egal war. Eine gefundene Ausrede. 

„Ja, aber ich befürchte, ich bin ein Mann, der alles sehr wörtlich nimmt. Also sag es besser nicht mehr zu mir, denn sonst werde ich dich beim Wort nehmen. Und ich werde dir nicht die Chance geben, es zurückzunehmen.“ Er warf ihr einen dunklen Blick zu. „Ich begehre. Ich verlange und ich brauche. Diese drei Dinge machen mein Leben aus. Also: Sag es und wir beide werden Spaß miteinander haben … überall.“ 

„Nur über meine Leiche!“ 

Xylos lachte. Ein gutes Wortspiel für eine Untote. 

Melanies Wangen färbten sich rot vor Zorn. Sie wusste nur zu gut, dass er sie durchschaute und um die Versuchung wusste, die er für sie darstellte. Arrogant, rücksichtslos und dominant!, fasste sie zusammen, während sie stumm darum betete, von dem blendend hellen Licht seiner Aufmerksamkeit nicht verbrannt zu werden. 

Xylos konnte spüren, wie sein Geschöpf darum kämpfte, der Versuchung zu entgehen, doch er konnte ihre Reaktion auf seine Worte mit allen Sinnen fassen. Konnte sogar riechen, wie sie bei dem Gedanken an einen weiteren Tanz auf der Matratze feucht wurde. 

Und der Gedanke an ihre Reaktion, an den Triumph, den er über ihren Verstand erzielt hatte, stieg ihm zu Kopf. Diese Wirkung hatte schon lange keine Frau mehr erzielt. 

Es liegt daran, dass du sie erschaffen hast. Weil sie ein fehlender Teil von dir ist. Du wirst dich an den Verlust gewöhnen, so wie du dich an jeden Verlust gewöhnt hast. Es wird nur länger dauern!, wusste sein Verstand, doch sein Körper reagierte in wilder Ursprünglichkeit und mit einem Verlangen, welches ihn leichtsinnig machte. 

„Und jetzt lass mich dich deiner Bestimmung zuführen und dir zeigen, wozu die Götter eine Frau wie dich erschaffen haben. Ich schwöre dir, du wirst es für den Rest der Ewigkeit im Gedächtnis behalten!“ 

Melanie schluckte über die offen ausgesprochene Versuchung. Er würde großartig im Bett sein. Daran bestand nicht der allergeringste Zweifel. Aber sie bedeutete ihm nichts. Gar nichts. 

„Ich kann nicht!“, sie schüttelte den Kopf und versuchte von ihm wegzurücken. Jennifer Schreiner Honigblut 

Melanie sah die sinnliche Glut in den blauen Tiefen von Xylos Augen erneut auflodern. Seine Lippen verzogen sich abermals zu einem Lächeln, gefährlich weich und einladend verführerisch. Sie versuchte angestrengt, nicht auf seinen Mund zu starren. 

„Du kannst nicht, oder du willst nicht?“ Seine Stimme hatte sich in ein tiefes, kehliges Schnurren verwandelt, welches liebkosend über ihre Sinne strich. 

Der Raum schien plötzlich zusammenzuschrumpfen. Die Wände rückten bedrohlich näher, und Melanie konnte nicht mehr atmen, kaum noch denken. 

„Macht das einen Unterschied?“ Plötzlich war ihr Mund trocken, und sie dachte daran, wie Xylos seine Lippen mit der Zungenspitze befeuchtet hatte. Unbewusst imitierte sie seine Handlung. Erst als sein Blick zu ihren Lippen wanderte, bemerkte sie ihre Handlung. Das ist es also, was die alles verzehrende Flamme tut: Sie sorgt dafür, dass sich eine Frau wie eine Frau fühlt. Begehrenswert und ein wenig verrucht. 

Sein Blick bohrte sich in ihren. Brannte sich mit solcher Intensität in sie hinein, dass sie nach Luft schnappte. Er ist zu nahe! Die Warnung kam zu spät, sein Mund legte sich auf ihren, seine Lippen waren weich, voll Verlangen und pressten sich gegen sie, so dass sie ihren Mund für ihn öffnete. Sie erlaubte ihm, mit seinem Geschmack und seiner Sanftheit in ihren Körper und in ihre Seele eindringen zu können, in sie hineinzuströmen wie ein Konzentrat aus seidiger Hitze und heißen Versprechungen. 

Xylos Mund bewegte sich auf ihrem, seine Zähne nippten an ihr, kosteten, neckten und verlockten, und in dem Moment, in dem er sie zu sich zog, war ein Rückzug zu spät und sie verloren. Es gab kein Zurück mehr, kein Nein, nur noch Spüren, Annehmen und Erwidern. 

Melanie staunte über den übermächtigen, sinnlichen Hunger, der Xylos anzutreiben schien, und den er auf sie losgelassen hatte; obwohl sie keine Ahnung hatte, was auf sie zukam, oder wie sie den Hunger befriedigen konnte. Doch ihr Körper übernahm die Kontrolle, reagierte mit der gleichen brennenden Leidenschaft, die von ihm ausging. 

Wider besseres Wissen gab sie sich seinem Hunger hin, öffnete den Mund und hieß ihn willkommen. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 11 

Seine Hände vergruben sich ihrem Haar, massierten und zogen sanft, ließen sie sich fühlen, als liebte er sie von Kopf bis Fuß. 

Schließlich glitten die beiden Erkunder von der seidigen Fülle nach unten über ihre Schultern und zu ihren Brüsten, strichen besitzergreifend über sie. Xylos Daumen liebkosten Melanies Brustwarzen, die augenblicklich steif wurden. Und so empfindlich, dass sie beinahe aufgeschrien hätte. Bisher hatte sie es für lachhaft gehalten, wenn Frauen schon allein von solch kleinen Berührungen erregt wurden, wenn Männerhände sich an Brüsten festsaugten und sie kneteten, als wären sie kostbare Schätze, die gewürdigt werden sollten. 

Doch nun war ihr, als würde sie ertrinken. Xylos war überwältigend erotisch, und sie wusste, dass sie ihn aufhalten musste. Sofort, bevor sie vergaß, warum sie sich wehren wollte, warum sie aus seinem Licht fliehen wollte. 

„Hör auf!“, hauchte sie atemlos. 

Xylos hielt ihre Unterlippe einen sinnlichen Moment lang zwischen seinen Zähnen gefangen, bevor er sie mit einem wilden Knurren langsam freigab. 

„Willst du das wirklich?“ Seine Stimme war tief, und sie empfand die Vibration in ihrem ganzen Körper. Sein Blick hielt sie fest, glühte vor Zorn und Leidenschaft, beides machte ihr in gleichem Maße Angst und erregte sie, und sie fühlte plötzlich, wie Panik in ihr aufstieg. 

Xylos versuchte die barbarische Leidenschaft zu zügeln, die ihn seit ihrer Berührung ergriffen hatte. Sein Körper verlangte mit einer Macht nach Melanie, die ihm vor Augen führte, wie sehr er sich in den letzten Jahren selber belogen und betrogen hatte. Das Verlangen nach anderen Frauen war ein bloßer Abklatsch von dem, was er jetzt empfand. 

Ich begehre, ich verlange und ich brauche, ging ihm durch den Kopf, und für Sekunden spürte er die tiefere Wahrheit in seinen Worten, spürte den Zorn auf sich selbst und verlor beinahe die Kontrolle. 

Der Vampir schloss die Augen, um sein Geschöpf nicht sehen zu lassen, welche Dämonen in ihm kämpften, und Melanie die Chance zu geben, sich von ihm zurückzuziehen. 

Und verfluchte sich im selben Moment selbst. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, süß und frisch. Ganz anders als die betörenden Duftstoffe, die die anderen Frauen einsetzten, und an die er sich gewöhnt und satt gerochen hatte. Gegen sie war er mehr als immun. Melanies Duft hingegen berauschte ihn, erinnerte an Mandelbäume und Malus trilobata, die Apfelblüten, an den Geruch des Frühlings in einer Heimat, die es für ihn nicht mehr gab. 

Sinnlichkeit war etwas, mit dem er seit Jahrhunderten jeden Tag gelebt hatte, aber die Unschuld ihres Geruchs brachte Erinnerungen zurück, die er verdrängt hatte. 

Er öffnete die Augen und strafte sie mit einem bösen Blick, weil sie sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Ihr Gesicht war ihm zugewandt, und ihre vollen, rosigen Lippen lockten ihn. Das Blau ihrer Augen lenkte von seiner Vergangenheit ab und verlockte ihn, sein Spiel weiterzuspielen. 

Langsam hob er die Hand, legte sie unter ihr Kinn und strich ihr mit bezwingender Langsamkeit mit dem Daumen über die Unterlippe. Jennifer Schreiner Honigblut 

Seine Berührung schockierte Melanie durch ihre Sanftheit. Sie hatte mit Leidenschaft gerechnet, mit Gier, hatte sich gegen einen Ansturm gewappnet. Doch Xylos Langsamkeit entwaffnete sie und ließ sie zittern. 

Der Callboy senkte seinen Kopf ganz langsam und ließ der Vampirin Zeit, sich zurückzuziehen. Doch Melanie rührte sich nicht. 

Es war der sanfteste Kuss, an den er sich seit seinem Tod erinnern konnte – eine Berührung ihrer Lippen, mehr nicht. Und sie waren weich, so sanft wie sie aussahen und vollkommen weiblich. Einmal strich er seinen Mund darüber, dann noch einmal, dann legten sich seine Lippen auf ihre; und er erhöhte den Druck ein wenig, bat anstatt zu nehmen, flehte anstatt zu plündern. 

Er wollte sich eben zurückziehen, wollte seine Liebkosung beenden, als sie sich unter ihm regte, eine deutliche Reaktion, verlockend. Sie erwiderte seinen Kuss sanft und vorsichtig. Ohne nachzudenken reagierte er. Er verstärkte seinen Druck und vertiefte den Kuss. 

Melanies Lippen öffneten sich. Nur ein wenig, gerade genug, damit er sie schmecken konnte. Er fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, streichelte die zarte Haut in ihrem Mund und berührte ihre Zunge, weckte Sinne, die bereits angespannt waren. 

Seine sanfte Verführung war verheerender als die hitzige Leidenschaft und das brennende Verlangen. Der Hunger, der in ihr aufstieg, war mehr ein heftiges, animalisches Verlangen und schien sich aus ihren finstersten Tiefen zu erheben. 

Xylos spürte Melanies Nachgeben, versuchte seinen inneren Dämonen mit dem Rest seines Verstandes in Schach zu halten, sich auf ihre Unschuld zu berufen, doch es gelang ihm nicht. Er wollte sich hier und jetzt davon vergewissern, dass sie sein war und es bleiben würde, wollte sie brandmarken und in Besitz nehmen, verschlingen, bis kein anderer Mann für sie eine Rolle spielte. 

Melanie spürte sein kurzes Zögern, traf die Entscheidung, sich einen kurzen Moment des Glücks und der Helligkeit zu gönnen, es zu riskieren. Sie umfasste Xylos Gesicht und küsste ihn mit einer Unersättlichkeit, die seiner gleichkam. 

Sie versank nahezu in ihrem Kuss, gefangen in einem plötzlichen Auflodern von Begierde zwischen ihnen und ihren Körpern. Die Glut in ihren Gliedern wurde stärker, und ließ sie geradezu zerschmelzen. Sie sehnte sich verzweifelt danach, dass er ihr etwas gab, woran sie sich erinnern konnte, woran sich jeder Mann in Zukunft messen lassen musste. Falls es je einen anderen für dich geben wird!, murmelte ihr Verstand träge, obwohl sie es wusste: Xylos würde verbrannten Boden hinterlassen. 

Der Callboy reagierte instinktiv auf Melanies Verlangen. Hinter diesem sinnlichen Verlangen, verborgen in den tieferen Schichten ihres Wesens, konnte er ihre Ruhelosigkeit ausmachen. Ein aus tiefster Seele empfundenes Gefühl der Verlassenheit und des Alleinseins. Beides hatte sie inzwischen im Griff, aber es war da, erinnerte ihn an sich selbst, und machte sein Verlangen nach ihr umso schmerzhafter. 

Er ließ seine Hand tiefer hinuntergleiten, folgte Kurve um Kurve ihres Körpers, über ihre Brust, die Taille und Hüfte hinab bis zu dem kleinen Haarnest zwischen ihren Beinen. Vorsichtig drückte er ihre Beine auseinander und berührte sie. Sie war nass und heiß und erbebte unter seiner Berührung. Xylos ließ einen Finger in sie hineingleiten. 

Der Name aus ihrem Mund klang wie die Sünde selbst, ihre Stimme unbekannt und sinnlich. Sein Name. Jennifer Schreiner Honigblut 

Xylos trank ihn förmlich von ihren Lippen und drückte ihre Schenkel noch weiter auseinander, um sie zu liebkosen. 

Mit geschlossenen Augen, ihr Körper so erhitzt, dass er zu zerfließen schien, spürte Melanie, wie ein zweiter Finger in sie glitt. Spürte es bis in ihre Seele. Und hieß es aus tiefstem Herzen willkommen. 

Dann bewegten sich die Finger in ihr, streichelten sanft, erforschten sie, während sein Daumen um ihre Klitoris kreiste, sie reizte und neckte, bis Melanie sich an ihm festhielt, um sich gegen die hereinbrechenden Wogen sinnlicher Glut zu wappnen. Wogen, die Xylos mit seinen geschickten Berührungen noch weiter anschwellen ließ, mit jeder Drehung seines Fingers, jeder köstlich prickelnden Umrundung durch seinen Daumen. Seine Hände und Finger waren pure Magie, dazu bestimmt, Frauen zu erregen und ihr inneres Feuer anzufachen. 

Melanie spreizte ihre Schenkel noch weiter auseinander und gab ihm wortlos das Einverständnis, seine Finger noch tiefer in sie hineingleiten zu lassen. 

Die Frau schien nur aus Feuer und Leidenschaft zu bestehen, aus Verlangen, welches zu lange nicht gestillt worden war. Xylos kam ihrer Aufforderung nur zu gerne nach. 

Im nächsten Moment bäumte sie sich wild auf und schrie, als sein Mund ihre Brustwarze fand. Liebevoll leckte er die Spitze, die sich zu einer festen Knospe aufrichtete, empfindlicher als bei den meisten Frauen, und quälte sie genüsslich mit seinen Zungenschlägen. 

Melanie wand sich unter ihm, bis sie sich an diese neue Empfindung gewöhnt zu haben schien. Xylos ging zur nächsten Brustwarze über, wusste, dass die andere schmerzen würde, weil sie seiner Berührung beraubt war – und die andere, weil sie sich nach festerer Berührung verzehrte. 

Als der Vampir an ihrer anderen Brust zu saugen begann, war Melanie auf den blitzartigen Schock vorbereitet, nicht jedoch auf die pure Lust, die immer noch steigerungsfähig war. 

Schließlich glitten Xylos Lippen tiefer und hinterließen eine Feuerspur auf ihrem Körper, ihrer Taille und ihrem Bauch. Er verlagerte sein Gewicht nach hinten. Verwirrt spürte sie, wie er sich zwischen ihre Schenkel niederließ. Sie fühlte, wie seine Hände ihre Schenkel noch weiter spreizten. 

Als ihr klar wurde, was er vorhatte, dass er noch nicht bereit war, ihre Triebe zu befriedigen, sondern spielen wollte, warf sie ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und versuchte ihre Beine zusammenzupressen. 

Mit spielerischer Leichtigkeit hielt er sie gespreizt. Das Lächeln, das er ihr zuwarf, war charmant und ließ ihn sehr jung erscheinen. Für Sekunden glaubte sie den jungen Mann zu sehen, der er einmal gewesen sein musste. Ein junger Mann, an den sie ihr Herz hätte verlieren können. Er zwinkerte ihr zu. Dann küsste er sie. Und leckte sie. Saugte so gekonnt an ihrer feuchten Knospe, dass sie einen Schrei nicht zurückhalten konnte. 

Außer sich versuchte Melanie ihm zu entkommen, doch er hielt sie, drückte sie zurück und setzte seine Liebkosung fort, kostete sie nach allen Regeln der Kunst; langsam und genießerisch, bis ihr Körper loderte und ihr Verstand aussetzte, und ihr Körper in stummen, hilflosen Windungen nach mehr verlangte. Jennifer Schreiner Honigblut 

Xylos drang mit einem einzigen, kraftvollen Stoß in Melanie ein, hatte sie genügend geweitet, damit sie ihn genussvoll aufnehmen konnte, und so konnte er ihr instinktives Stöhnen – ein Aufkeuchen reinster Lust – von ihren Lippen stehlen. 

Mit jedem von Xylos wohl kalkulierten Stößen schlugen die Flammen in Melanies Innerem höher, ihr Körper antwortete wie von selbst, nahm ihn auf und umschloss ihn, hielt ihn und gab ihn wieder frei. 

Xylos blieb bei seinem gleichmäßigen Rhythmus, all seine Sinne gespannt, seine Dämonen von dem Wunsch Melanie zu gefallen, bezähmt, bis sie sich schließlich hungrig unter ihm aufbäumte, jedem Stoß begegnete und nach mehr verlangte. Endlich war die Vampirin vollends entflammt, gierig in ihrem Verlangen und verzweifelt in dem Bedürfnis nach Befriedigung. 

Xylos verlor seine mühsam aufrecht erhaltene Konzentration. Mit ineinander verschlungenen Körpern kletterten sie gemeinsam höher und höher auf eine Ebene, die über das Körperliche hinausging. Eine Ebene, auf der sie durch jede Liebkosung zugleich antworteten, als auch nach mehr fragten, sich durch jeden Stoß und jede Berührung mehr miteinander verbanden. Eine Ebene unendlicher Ekstase. 

Als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, ergoss sich verzückende Hitze wie flüssige Lava durch ihre Körper und ließ ein Lustfeuerwerk in jeder Körperzelle explodieren. 

Xylos konnte nur schwer den sinnlichen Rausch abschütteln, der mit der Abkühlung kam, befand sich noch immer im Schwebezustand zwischen Wahrheit, Realität und totaler Erkenntnis, als sich Melanies Körper in einer ersten Hungerattacke verkrampfte. 

Bevor Melanie reagieren oder Angst bekommen konnte, hatte er ihr Gesicht zu seinem gezwungen, ihren Blick eingefangen und sie in einen traumlosen Tiefschlaf befohlen. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 12 

Gut gelaunt durchstreifte Xylos die Nacht. 

Melanie war dazu geschaffen, ihm zu gehören. Einzigartig und verlockend. Eine exquisite Bereicherung seiner Lustspiele. Wenn es dir nur gelingen würde, einen Zugang zu ihr zu finden und sie so weit zu zähmen, dass du ihr vertrauen könntest! Immer noch konnte er ihren Geschmack auf seiner Zunge spüren. Ihr Blut in seinen Adern, in all seinen Zellen. Sie verlieh ihm Leben. 

Es war unglaublich gewesen. Einfacher, schlichter Sex. Unglaublich. Was denke ich hier eigentlich? Xylos stoppte entgeistert. Doch ihr Geschmack war immer noch da, eindringlich, und erinnerte ihn intensiver an sie, als ihm lieb war. 

Er fluchte leise und schreckte ein Pärchen auf, welches an ihm vorüberging. 

Er versuchte sich zu konzentrieren und rief sich absichtlich Melanies Erscheinung ins Gedächtnis. Ihre seidenweichen Haare, deren Duft und das Gefühl der schweren, wolkigen Masse auf seinem Körper. Ihre Haut, erst warm und sterblich, später einen Hauch kühler, bis sie zuletzt kalt geworden war, bevor er sein Geschöpf in einen Schlaf versetzt hatte, damit der Hunger sie nicht erneut übermannte. 

Ihre Fingernägel, sorgfältig geschnitten und ohne Nagellack. Wann hast du das letzte Mal Nägel ohne Lack gesehen? Xylos lachte leise in sich hinein. Sicherlich nicht mehr, seit er erfunden worden war. Er dachte darüber nach und entschied sich für sehr lange. Denn selbst vor dem modernen Lack hatte es Färbevarianten gegeben, die bei Henna erst anfingen. 

Die Präsenz eines anderen Vampirs kam plötzlich, beinahe erdrückend über ihn, und noch während er sich umsah, konnte er das Vergehen des anderen spüren. Xylos beschleunigte seine Schritte, verschmolz mit der Dunkelheit und suchte den Ursprung der Aura. Bilder formten sich vor seinem inneren Auge, ein übergroßer Kummer und eine Verzweiflung, die kein lebendes Wesen jemals würde spüren können. 

Die brennende Fackel, die vor Sekunden noch ein Vampir gewesen war, fiel ihm nahezu vor die Füße. 

Xylos blinzelte verwirrt. Die Situation war eindeutig. Der Selbstmord eines jungen Vampirs. Nur Selbstmord brachte einen Vampir dazu, fröhlich flackernd vor die Hunde zu gehen und eine kurze Karriere als Grillanzünder zu starten. 

Er sah nach oben und spielte mit dem Gedanken, die Hintergründe der Tat zu erforschen. 

„Haben Sie das gesehen?“ Die besorgte menschliche Stimme war Musik in seinen Ohren. 

Er drehte sich um und starrte auf den jungen Mann, der immer noch in die Finsternis des Himmels starrte, als erwarte er eine weitere, kurze Fackelflugbahn zu erleben. 

„Nein, habe ich nicht!“, log Xylos, bevor er dem Hunger nachgab und sein erstes Opfer wählte. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 13 

Xylos stand in der Eingangstür und konnte nicht anders, als auf sein Geschöpf zu starren. 

Sie war nicht scheu oder berechnend, spielte nicht die Unnahbare oder die Femme fatale, sie schien bisher nicht einmal bemerkt zu haben wie sie aussah, oder welche Wirkung sie haben konnte. Sie lag immer noch ruhig auf dem Bett, nur in das seidige Betttuch gehüllt, welches er über sie gelegt hatte. 

Mit ihren blonden zerzausten Haaren, die um sie herum ausgebreitet lagen, sie selber tief in den Kissen vergraben, sah sie aus wie ein mysteriöser Engel, ausgeschickt, um einen Dämonen zu zähmen, obwohl sie es nicht einmal versuchte. 

Der Geschmack des frischen Blutes ließ Xylos daran denken, dass es für sein traumlos schlafendes Geschöpf nie ein Opfer geben würde, weder Mensch noch Vampir. Sie würde von ihm trinken – ausschließlich von ihm. 

*** Glühendes Silber verbrannte ihre Adern, zerfräste Nervenzellen und hinterließ verdorrtes Blut. Hinter ihren Lidern zuckten helle Blitze, die das Dunkel ihres Schlafes hell erleuchteten, in ihr Gehirn gleißten und Qualen verursachten, die ein Mensch unmöglich überleben konnte. 

Unerträglich. 

Sie erwachte. Der Hunger war so schmerzhaft und so grenzenlos, wie sie es noch nie empfunden hatte. Alle Gedanken begannen in Resonanz auf die Reaktionen ihres Körpers sofort um ihn zu kreisen: Blut und Leben, Blut und Tod, Blut und Schmerzen, Blut, Blut, Blut … 

Wimmernd schloss sie die Augen. Sie würde nicht töten, um zu überleben. Die Entscheidung war da, bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Zusammen mit den Schmerzen, die rhythmisch und in einem Kaleidoskop blutroter Flecken hinter ihren Augenlidern tanzten. 

Sie öffnete die Augen, und wie ein Springteufel mit Vampirzähnen betrat ihr Bewacher ihr Gesichtsfeld. 

Er wird dich zwingen …, ihr Gedanke vervollständigte sich nicht, beinhaltete aber Blut und Menschen und Tod. Sie wich zurück, bis sie gegen den Bettpfosten stieß. 

Melanie schüttelte den Kopf in einer stummen Verneinung. Wie ein wildes Tier in der Falle. 

„Du vertraust mir nicht?“ Xylos wirkte verletzt. Er war es nicht gewohnt, vorverurteilt zu werden. Es hieß unschuldig bis zum Gegenbeweis. Doch in Melanies Augen las er das Gegenteil. Sie hielt ihn für schuldig, obwohl er noch nichts getan hatte, um diesen Verdacht zu verdienen. Er glaubte zu wissen, was sie befürchtete. 

„Ich habe nicht getötet!“ 

Trotz der Wahrheit, die sie spüren konnte, sah er ihre Ablehnung, während eine neue Hungerattacke über ihr zusammenschlug. Und einen konvulsivischen Schock durch ihren Körper jagte. Xylos fluchte lautlos ob ihres Martyriums. Dieses närrische Mädchen und ihre Vorurteile! Jennifer Schreiner Honigblut 

Er biss sich ins Handgelenk, wusste um die Macht, die der Blutgeruch über sie haben würde, und kannte den Hunger, den er damit vertiefte. 

Melanie knurrte, als habe er sie verwundet. Er konnte sehen, wie sie sich beim Anblick seines Blutes versteifte und gegen den verlockenden Geruch wappnete. 

Sie kannte den Preis für das Blut, welches in einem kleinen, verführerischen Rinnsal über Xylos Handgelenk nach unten lief und der Schwerkraft folgte. Als der erste Tropfen vergeudet zu Boden fiel, grub sie ihre Fingernägel in ihre Handballen, um sich zurückzuhalten. 

„Ich werde kein Blut zu mir nehmen.“ Sie dachte an die Versuchung, die das Blut mit sich trug, die Verführung zur körperlichen Vereinigung, und fragte sich, welchen Preis Xylos jedes Mal zahlen musste, wenn er von einem Menschen trank. Sie versuchte den Gedanken beiseitezuschieben, doch stattdessen drängte sich ein anderes Bild auf: Er und sie im ekstatischen Rausch des geteilten Blutes. Sie versuchte Sofias ungezwungenen Tonfall nachzuahmen: „Nachher bekomme ich noch die Vampirseuche!“ 

Sein Lachen, tief und grollend und viel zu selbstsicher enthielt eine Drohung und ein Versprechen. Es hüllte die Vampirin ein und hielt sie fest – und dann war er da, stand direkt vor ihr und fing ihren Blick ein. 

Das Glühen in Xylos hellblauen Augen war zu primitiv, um es mit Worten zu umschreiben. Es hatte nichts mit Macht zu tun, oder damit, dass er ein Vampir war, sondern alles damit, dass er ein Mann war. 

Melanie wand sich innerlich, fand aber die Kraft, ihre Wünsche in Worte zu fassen: „Das nächste Mal, wenn ich mit einem Mann schlafe, will ich, dass mehr als die körperlich notwendigen Organe davon betroffen sind. Das nächste Mal will ich sein Herz.“ 

Xylos lächelte über ihre Worte. Sie hätten aus seinem eigenen Mund stammen können, wenn er ehrlich gewesen wäre. Stattdessen verschanzte er sich hinter seiner Schlagfertigkeit und der Mauer, die er in mühsamen Jahrhunderten um sein Herz gebaut hatte. „Ich kann dir versichern, du wirst es nicht vermissen!“ 

„Doch! Werde ich!“ 

Werde ich! Nicht würde ich!, analysierte Xylos Verstand. Im nächsten Moment hatte sein Körper reagiert und Melanie aufgefangen, als ihre Muskeln kontraktierten und sie ihr Gewicht nicht mehr halten konnte. Sie versuchte aus seinem erbarmungslosen Griff zu entkommen, obwohl sie auf den Boden fallen würde. 

Xylos wählte seine grausamen Worte mit Bedacht: „Willst du wirklich sterben?“ 

Melanies Bewegungen erlahmten schlagartig. Sie sah ihn überrascht an, als habe sie nicht an die Konsequenzen gedacht, die die Ablehnung von Nahrung früher oder später mit sich bringen würde. 

„Nein!“, flüsterte sie. „Will ich nicht.“ 

Xylos biss abermals in sein Handgelenk, ignorierte die Schmerzen, die seine eigenen Zähne verursachten, und hielt ihr die blutige Wunde hin. 

Er las das kurze Zögern in Melanies Blick, die Ergebenheit in ihr Schicksal und in ein weiteres Mal animalischen Sex. Kurz kam er sich vor wie ein verabscheuungswürdiges Ungeheuer. Aber er würde nicht zulassen, dass sie einen Sterblichen wegen seines Blutes begehrte – oder einen anderen Unsterblichen. 

Melanies Magen verkrampfte sich vor Ekel, als ihr Gehirn die in langjähriger Erziehungsarbeit erlernte Sozialisation, Moral und Tabu, ins Spiel brachte. Doch ihr Jennifer Schreiner Honigblut Geruchssinn ließ sie über ihren Schatten springen. Ihre Zunge zuckte vorsichtig über die Wunde an Xylos Handgelenk. 

Die Würze seines Blutes prickelte auf ihren Geschmacksknospen, sandte Schauer der Lust und des Hungers durch ihren Körper und ließ sie ihren Mund auf sein festes Fleisch pressen und trinken. 

Scharf und beißend wie erlesene Pfefferminze begann die Verlockung seines Blutes in ihr zu wachsen, die Würze breitete sich aus, während das Prickeln von ihrer Zunge durch ihren Körper schoss und feuriges Verlangen anfachte, welches aus sich selbst geboren schien. 

Wie Fishermen´s Friends: Sind sie zu stark, bist du zu schwach!, ging ihr durch den Kopf. Und sie war auf jeden Fall zu schwach für diesen Mann. Dass sie es wusste und trotzdem nichts dagegen tun konnte, war fatal und demütigend. In diebischer Freude spielte Xylos mit den Frauen. Sie waren ohne Bedeutung für ihn, wussten es, und ihre Bedeutungslosigkeit war ihnen egal. Ihr war es nicht egal und trotzdem ... Er hat dich gehabt und wird dich wieder bekommen. 

Ihr Denken verblasste und wurde zu einer Nebensächlichkeit, als er ihren Mund von sich fortführte, nur um ihn mit seinen Lippen in Beschlag zu nehmen, und langsam und genüsslich mit ihm zu spielen. 

Melanie wimmerte ungeduldig und öffnete ihren Mund mit einem Zungenschlag. Xylos Reaktion kam prompt und steigerte ihr Verlangen ins Unermessliche. Mit einem tiefen, kehligen Grollen griff er in die Flut ihrer seidigen Haare, hielt ihren Mund gegen seinen gepresst, ihr Gesicht an seinem und drückte sie zurück in die Matratze. 

Seine Zunge stieß in einem gebieterischen Kuss tief in ihren Mund und brandmarkte ihre Seele. Xylos Mund und sein Kuss ließ sie wissen, wie er sie lieben würde. 

Melanies Gedanken begannen zu schwirren, und die Realität verblasste endgültig, wurde beherrscht von einem einzigen Gedanken, einem einzigen Wunsch. 

Sie reagierte in einem Freudentaumel der Erregung, von Sinneslust und Verlangen getrieben, zog ihn zu sich und protestierte nicht, als seine Finger und harten Handflächen über ihren Körper wanderten und jede einzelne Rundung erkundeten, als ob er ihren Körper auswendig lernen wollte. Seine Berührungen waren qualvoll und weckten tief in ihrem Inneren ursprüngliche, primitive Emotionen. Sie wollte ihn in sich. Jetzt. 

Seine Hände schlossen sich plötzlich fest um ihre Hüften, drehten sie um und zogen sie hoch, so dass sie auf den Knien vor ihm hockte. Mit einem Mal waren seine Hände überall – massierten, streichelten, drückten und drängten. Bis ihre Haut glühte, und ihre Nerven zum Zerreißen angespannt waren und vor Wolllust vibrierten. Bis das Glühen zu einem tosenden Höllenfeuer anwuchs, in ihr pulsierte und sich in ihrem Schoß sammelte. Die erste Woge der Lust schlug über ihr zusammen, ließ Blitze aufzucken, die bis in ihre Mitte drangen. 

Sie spürte seine Finger an ihrer Klitoris, das Liebkosen der pulsierenden Knospe in ihrem feuchten, angeschwollenen Fleisch, und die zweite Welle schlug über ihr zusammen. Dann erst glitt er in sie hinein und füllte sie tief aus, so tief, bis Melanie ihn in ihrem ganzen Körper spüren konnte. 

Wie gesponnene Sinnlichkeit drang Melanies lustvolles Keuchen durch den Raum. Sie bäumte sich auf, doch Xylos drückte sie zurück nach unten, stieß noch tiefer in sie Jennifer Schreiner Honigblut hinein, fing sie in lustvollen Genüssen und wob sein Netz der Leidenschaft fester um die Vampirin. 

Der Callboy war entschlossen, sie so lange zu lieben, bis sie nicht mehr denken konnte, bis sie nicht mehr den Willen besaß davonzulaufen oder an ihrer Liebe zu ihm zu zweifeln. Doch er benötigte die ganze Kraft seiner Erfahrung und jedes Quäntchen Selbstbeherrschung über das er je verfügt hatte, um ihr die tiefen Stöße zu geben, die sie brauchte, ohne selbst die Kontrolle zu verlieren. 

Längst war die Selbstgefälligkeit aus seinem Gesicht verschwunden. Doch er hatte nicht vor, Gnade walten zu lassen. Er verschloss die Ohren vor ihrem verheißungsvollen Stöhnen, ignorierte die mäandernde Linie ihres Rückens und konzentrierte sich auf ihren Genuss und seine Kontrolle. 

Er schob die schwere, seidige Masse ihres Haares beiseite, drückte mit geöffnetem Mund Küsse auf ihre Schultern und auf ihren Hals. Ließ sie seine scharfen Zähne spüren, die Bedrohung und den Genuss. Und bewegte sich in langsamen, gleichmäßigen Stößen, einem Rhythmus, der sie sowohl befriedigte, als auch hungrig auf mehr machte. Gnadenlos wartete er darauf, dass sie sich ihm überließ und ihm ihre Seele und ihren Körper verkaufte. 

Melanie spürte die nächste Woge der Lust kommen, sah die Blitze, doch der Einschlag traf sie tief in ihrem Innersten, ließ alle Deiche brechen und spülte sie im Rausch der Flut in den Abgrund. Sie spürte, wie sie dahinschmolz, ebenso dahinschmolz wie all die anderen Frauen in seinem Leben – Untot – und ihn willkommen hieß – nicht nur in ihrem Körper, sondern auch in ihrem Herzen. 

Melanies ungehemmter Schrei riss Xylos mit sich, zerrte an seinem Herzen und seiner Seele, und er verlor seine mühsam aufrechterhaltene Kontrolle. 

*** Xylos erwachte orientierungslos und war sich nicht sicher, ob er tatsächlich wach war. Den süßen Frieden, der ihn umfangen hielt, hatte er lange verloren geglaubt. Am liebsten hätte er sich nie mehr bewegt, um den Zauber nicht zu zerstören, der auf dem flüchtigen Augenblick lag. 

Er sah zur Seite auf seine bezaubernde Gespielin und hätte beinahe gelacht. Die sinnliche Verbindung, die zwischen ihnen bestand, erfüllte die Liebesspiele mit ihr mit einer Energie und Tiefe, die über das Übliche weit hinausgingen. Mit üblichen Dingen kannte er sich nur zu gut aus. Er hatte so viele Frauen gehabt, dass er aufgehört hatte zu zählen. Doch der Unterschied zu Melanie war ihm sofort bewusst geworden. Und trotz ihrer Unschuld musste sie es auch bemerkt haben. 

Schlagartig verfinsterte sich sein Gesicht. Er hatte tatsächlich einfachen, normalen Sex mit ihr gehabt. Einmal war Zufall, zweimal war Pech und dreimal … 

Dreimal war einfach dämlich und zeugte von Kontrollverlust. 

Sicher konnte er das erste und das dritte Mal auf das Blut schieben, doch es war eine Lüge. Er war dem Blut nicht genug erlegen gewesen, um sich gehen zu lassen. Was ist bloß los mit dir? Wo ist der Xylos, der Frauen bitten und betteln lässt, der sie abhängig macht und ihnen zeigt, wer die Kontrolle und die Macht in einer Beziehung hat? 

Der Callboy kannte sich zu gut, um nicht zu akzeptieren, dass er sich niemals gänzlich von dieser magnetischen Anziehungskraft würde befreien können, dieser süchtig Jennifer Schreiner Honigblut machenden primitiven Besitzgier, wenn er Melanie bloß ansah. Aber er würde diese Beziehung lenken! 

Er beschloss, diesen Vorsatz sobald wie möglich in die Tat umzusetzen. Er würde Melanie von sich abhängig machen, sie zähmen und unterwerfen. Der Gedanke gefiel ihm, obwohl er wusste: Er würde ihr nie trauen können; so wie er keiner Frau trauen konnte. Niemals. Ohne Fesseln würde sie fortlaufen und nie zurückkommen. Schlimmer, sie würde ihn betrügen und belügen und in einen Hinterhalt locken, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. 

Das Zittern der Erinnerung trieb Xylos aus dem Bett und ans Handy. Das kurze Gespräch mit Maeve gab ihm einen neuen Rückhalt – und nachdem er von Magnus Tod berichtet hatte, eine neue Aufgabe. 

Sein Blick ruhte auf Melanies Gestalt, die langsam zu erwachen schien. Er würde sie allein lassen und einsperren müssen. Aber vorher würde er ihr ihre erste Xylos-Lektion erteilen. 

*** Als sie erwachte, warnte sie Xylos Lächeln. Aber die Vampirin war zu gesättigt von Blut und Sex und noch zu schläfrig, als dass sie sich wirklich hätte wehren können. 

Ihre kurze Abwehr wurde von seiner Kraft überwältigt, ihre Handgelenke von seinen Händen eingefangen, und ihre Hände waren so schnell mit zwei seidigen Tüchern an die Bettpfosten gebunden, dass sie nur aufschreien konnte. 

Seine Hand legte sich auf ihren Mund, und er betonte jedes einzelne Wort sehr sorgfältig. „Wenn du schreist, bin ich gezwungen, dich zu knebeln. Aber das möchte ich nicht!“ 

Melanie starrte ihn ungläubig an. 

Doch erst als sie nickte, zog sich der Vampir zurück und verharrte reglos am Ende des Bettes. Es dauerte einen Augenblick, bis er sein wildes Verlangen wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Was jetzt geschah, musste perfekt sein. Alles musste richtig sein. Sonst würde er sie verlieren. 

Unter Xylos selbstsicherem Blick zog Melanie an den Seilen, doch die Knoten und die Tücher hielten. Knurrend zog sie vehementer. 

Xylos sah zu, wie Melanie mit rein menschlicher Kraft versuchte, die Seile zu bezwingen, verriet ihr nichts von der Kraft ihres Willens und vampirischen Fähigkeiten, sondern ließ sie prüfen und kämpfen. Schließlich ließ sie sich zurücksinken und sah ihn herausfordernd an. 

Innerlich frohlockte der Callboy. Der erste Schritt war getan, sie ergab sich. Nicht nur den Fesseln, sondern auch der Vorstellung, gefesselt und ausgeliefert zu sein. 

In dem angespannten Schweigen zwischen ihnen war die Sinnlichkeit, die zwischen ihnen flackerte, deutlich zu spüren. Sie schien fast einen eigenen Willen zu haben, eine gefährliche, bezwingende Kraft. 

„Ich will das nicht!“, behauptete Melanie und spürte ihre eigene Lüge. 

Xylos schenkte ihr ein Lächeln. Er hätte die Lüge auch ohne vampirische Fähigkeiten aufgespürt. Kannte er doch die Frauen zu gründlich, um nicht von dem Kampf zu wissen, der in der Vampirin tobte. Dem Kampf gegen ihre eigenen Wünsche, gegen das Verlangen, das durch das Seine in ihr geweckt worden war. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Bitte!“, flehte sie leise, nicht in der Lage, seinem Blick standzuhalten. 

Xylos schüttelte den Kopf. Keine Gnade. Sie hatte in ihm den Wunsch geweckt, die Zeit zurückzudrehen. Wieder lebendig zu sein, voller Unschuld und Vertrauen, und jetzt musste sie den Preis bezahlen in einer Währung, die ihm gefiel. 

„Ich werde dir zeigen, wie meine Welt ist, dich in ein Labyrinth der sinnlichen Freuden entführen und dich dort gefangen halten, bis Leidenschaft wie Lava durch deine Adern fließt. Bis du nass und heiß bist, und ich dich ausfüllen und in dem Feuer deines Verlangens baden kann“, versprach er. Er wusste, dass es nicht Lust war, die eine Frau an den Rand der Ekstase brachte, sondern in erster Linie das Versprechen der Lust. 

Melanie war fassungslos über Xylos Versprechen, ein Bolzen purer Lust und Erregung durchfuhr sie und ungeahnte Fantasien und Wünschte regten sich so intensiv in ihr, dass sie nicht registrierte, wie der Vampir näher kam. Bis er sie küsste. Sie verging in seiner Sinnlichkeit. Sie war nackt, ihm ausgeliefert und stand in Flammen, obwohl er nichts weiter tat, als ihren Mund zu plündern. 

Denn er küsste sie nicht nur, er machte Besitzrechte geltend. Er nahm ihren Mund mit einer Eindringlichkeit in Besitz, als hinge sein Leben von ihren Küssen ab. 

„Ich will sehen, welche Gipfel der Lust du erklimmen kannst, wie hoch ich dich steigen lassen kann, ehe du zusammenbrichst“, hauchte Xylos gegen ihre Lippen. 

Melanie versuchte einen Sinn aus seinen Worten herauszuhören, was ihr jedoch nicht gelang. Nicht, während seine Hände über ihren Körper wanderten und ihn von der seidigen Decke befreiten. So liebkosend und mit solcher Intensität, dass sie eine Gänsehaut bekam. 

Der Vampir ließ seine Finger über das Gesicht seines Geschöpfs flattern, bis sie die Augen schloss und sich dem Genuss hingab, den er ihr nur zu gerne schenken wollte; ließ sie über ihren Hals gleiten, liebkosend über ihren Busen, ihren Bauch; von ihrer Hüfte in einer mäandernden Linie über ihre Wade bis hinab zu ihren Knöcheln und wieder zurück. So sanft, dass sie das Gefühl hatte zu zerbersten, als er von ihr abließ und zur Tür der Nachtkonsole griff. 

Sie blinzelte, roch das Öl schon, bevor sie die Flasche in seiner Hand sah. 

Ätherisch und verführerisch. Eine Mischung aus Mandelblüten und etwas Schwererem, kaum fassbar und betörender als alles, was sie je gerochen hatte. Exquisit und auf ihn zugeschnitten. Oder auf dich! 

Xylos goss einige Tropfen des eigens für ihn kreierten Körperöls in seine Hand. Kein Wunder, dass dich allein ihr Geruch um den Verstand bringt!, er warf seinem Geschöpf einen lächelnden Blick zu. Ob sie so riecht, weil du sie erschaffen hast, und es dein Lieblingsgeruch ist? 

Er massierte ihren rechten Fuß, ihren Knöchel und die Wade. Ein wohliges Seufzen drang über Melanies Lippen, ließ ihn wissen, dass sie entspannte und vertraute, während er die Prozedur auf ihrer linken Seite wiederholte. Erneut goss er Öl in seine Handflächen, massierte von ihrer Wade über die Knie zu ihren Schenkeln aufwärts. 

Xylos träufelte ein paar Tropfen des Öls auf ihren Bauch, rieb es in kleinen Kreisen in ihre Haut und mied jede Berührung der primären und sekundären Geschlechtsorgane, obwohl ihre Brustwarzen aufgerichtet waren und empfindlich auf Berührung zu hoffen schienen. Er wandte sich ihren Armen zu und ihren Schultern. Massierte, verrieb und knetete, bis der verlockende Duft so eindringlich und betörend wie ein Aphrodisiakum in der Luft hing. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Bitte ...“, flehte Melanie und wusste selbst nicht, um was genau sie bat. 

Xylos verbarg seinen triumphierenden Gesichtsausdruck. Wenn sie wüsste, wie lange er vorhatte sie auf dem Rand der Ekstase tanzen zu lassen, würde sie schreiend protestieren. Doch nur dort ließen Frauen wirklich los; erst wenn sie jenseits aller Heuchelei und Verstellung waren, jenseits aller Zurückhaltung; dann fiel ihre äußere Maske ab, und sie hörten auf zu täuschen. 

Wieder ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten, strich über ihren Schamhügel, vergrub seine Finger kurz in ihrem Haarnest und wandte sich wieder den Innenseiten ihrer Schenkel zu. 

Melanies Füße verschränkten sich, sie versuchte die Schenkel fest zusammenzupressen. Es war ihre letzte Verteidigung gegen die Lust, die bei jeder winzigen Berührung durch sie tobte. Und aus diesem Grund nahm Xylos ihr diese Möglichkeit, löste ihre Knöchel und spreizte ihre Beine, um beides zu binden. 

„Nein!“, widersprach Melanie, doch Xylos legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen. „Ssscht, meine Schöne! Sonst muss ich dich knebeln.“ 

Ihr Gesichtsausdruck zeigte das Wissen um ihre plötzliche und komplette Hilflosigkeit. 

Xylos hatte sich längst daran gewöhnt, jede Frau an den Rand der Ekstase zu führen, um einen winzigen Blick in ihre wahre Persönlichkeit zu werfen und sie für Sekunden zu lieben. Nur dort konnte er ihnen vertrauen, nur dort gehörten sie ihm – ohne Wenn und Aber – und nur dort war er sicher vor Enttäuschung. 

Er war versucht, sein Gesicht in Melanies Haaren zu verbergen, damit sie aufhörte ihn anzusehen. 

Ihr Gesichtsausdruck hatte nichts von dem der anderen Frauen. Sie versuchte nicht einmal, sich zu verstellen, die Unbeteiligte zu spielen oder so zu tun, als habe sie alles unter Kontrolle. Sie wirkte nur ehrlich und verletzlich, schrecklich verletzlich. 

Für Sekunden fragte sich Xylos, ob er das Richtige tat. Doch ihr Körper wollte es, verlangte nach ihm. 

Melanie spürte Xylos Zögern, und bevor ihr Verstand eingreifen konnte, ihre Befürchtungen und Ängste eine Stimme fanden, formte ihr Mund schon eine Bitte: „Hör nicht auf!“ 

Xylos blinzelte, dankbar ob ihrer Erlaubnis, ihrer Einwilligung in ihre vollständige seelische Entblößung. Er wandte sich Melanies ungewohnt empfindlicher Körperstelle zu, die er zuvor schon bestaunt hatte: Ihre Brüste. Handlich und fest, die rosigen Brustwarzen bereits hart aufgerichtet und geschwollen. 

Melanie befeuchtete nervös ihre Lippen. Sie hatte schon vorher sein Interesse an ihren Brustwarzen bemerkt, kam nicht umhin, sich selbst über ihre plötzliche und ungewohnte Empfindsamkeit zu wundern, und versuchte sich für die Berührung zu wappnen, die unweigerlich kommen würde. 

Xylos fing ihren Blick ein und hielt ihn fest, während er seine rechte Hand ein Stück über ihren linken Busen hielt und sie langsam senkte, bis seine Handfläche ihre aufrecht stehende Warze berührte. Die Berührung war sanft, kaum spürbar, und doch glaubten ihre aufgewühlten Sinne ihn viel tiefer, viel intensiver und verschmelzender zu spüren, als menschenmöglich. 

Dann begann er seine Hand zu bewegen, hin und her, quälend langsam, wobei er nur die Spitze ihrer Brustwarze berührte. Hin und her, hin und her, dann dasselbe an ihrer Jennifer Schreiner Honigblut anderen Brust, bis er bei jedem zweiten Richtungswechsel zwischen ihnen hin und her pendelte. Sie versuchte ihn zu stärkeren Berührungen zu zwingen, bog sich durch, um ihre Brust tiefer in seine Hand zu pressen, doch er wich aus, drückte sie mit seiner linken Hand zurück auf die Matratze, hielt sie dort ruhig, bevor die Bewegungen seiner Rechten schneller wurden. 

Xylos gab ihr nur einen Bruchteil des Drucks, den sie brauchte, ließ sie das Versprechen einer Erlösung spüren, die er hinauszögern wollte, bis sie ihn abermals bat. 

Seine Handfläche bewegte sich schneller, er verstärkte den Druck kaum merklich, und doch stöhnte Melanie leise auf, gefangen in den winzigen Spuren der Lust, die sich von ihren Brustwarzen durch ihren Körper zogen, gleißend helle Lichtbahnen in ihren Adern hinterließen und zuckende Nerven. 

Ein weiterer Seufzer entkam ihr. Es war immer noch zu wenig, was er ihr gab, doch es war wenigstens etwas. Druck. Reibung. 

Der Callboy wusste, dass sich Melanie nach mehr sehnte, sah es an ihrem Gesichtsausdruck und daran, dass er Kraft benötigte, ihren Körper mit der Linken ruhig zu halten. Er senkte seine Hand noch weiter. Den Bruchteil eines Zentimeters. 

Melanie bebte nun nahezu in dem Rhythmus, den Xylos Handbewegungen ihr vorgaben, versuchte gar nicht, seine Wirkung auf sich zu leugnen oder ihren Körper unter Kontrolle zu halten. Es gab nichts, was sie diesem Mann oder seinen Berührungen entgegenhalten konnte. Ihr ganzes Sein, ihre ganze Existenz schien nur noch um ihn zu kreisen, um seine Bewegungen und die Magie, die er um sie und ihr Verlangen gesponnen hatte. 

Sie konnte spüren, wie das Pulsieren in ihrem Unterleib stärker wurde, mit Nachdruck nach mehr schrie, pochte und klopfte und sich immer mehr auf einen einzigen Punkt konzentrierte. 

Xylos bewegte seine Hand schneller. Dann nahm er sie weg. 

Melanie bäumte sich empor, dorthin, wo die Hand noch Sekunden zuvor gewesen war, zerrte an ihren Fesseln, doch da war nichts mehr, keine Berührung. Ihre Fesseln waren zum Zerreißen gespannt. Nichts. Nur noch Xylos Linke, die sie zurückdrückte, sanft und nachdrücklich. 

Ein unkontrolliertes, krampfartiges Zucken durchlief ihren Körper, und zum ersten Mal verstand sie, welches Versprechen in den straffen, unnachgiebigen Fesseln verborgen war. Das Versprechen der Erlösung. Einer langen, qualvoll beschwerlichen Erlösung. 

Sie wimmerte leise. 

Xylos beobachtete Melanies kurzen Kampf, als sie zum ersten Mal versuchte, ihn auszuschließen und nicht mehr an ihrer Lust teilhaben zu lassen. Sie versuchte sich vom Rand wegzukämpfen, ihr Gesicht und ihren Körper unter Kontrolle zu zwingen, ihn nur noch sehen zu lassen, was sie ihn sehen lassen wollte. Begriff, wie viel von sich sie von Anfang an preisgegeben hatte. 

Kurz wurde ihr Gesicht so leer und abweisend wie das der anderen schönen Frauen, die Xylos besessen hatte, und ebenso kurz bereute er seinen Entschluss, sie wie all die anderen leiden zu lassen und zu unterwerfen. 

Doch bei der ersten neuerlichen Berührung seiner Hand war beides vergessen. Melanie wurde wieder zu flüssigem Feuer unter seinen Händen, ungezähmt und ungezügelt einer Lust ausgeliefert, die sie nicht verstand und nicht kontrollieren konnte. Jennifer Schreiner Honigblut 

Xylos sah zu, wie sich die Vampirin unter seinen Händen wand, hilflos aufgrund von Berührungen, die immer noch so geringfügig waren, dass eine weniger empfindliche Frau sie kaum gespürt hätte. Er gab ihr mehr Druck, so stark, wie sie es sich wünschte. Dann keinen mehr, wieder mehr, dann keinen; ein weniger mehr, dann wieder keinen. 

Ein paar Sekunden verzichtete er auf jede Berührung, bevor er ihr wieder Druck zugestand. 

Melanie versuchte den Fesseln, ihrer Gefangenschaft und Xylos Berührungen zu entkommen. Doch er schien überall das Netz der taumelnden Leidenschaft über sie geworfen zu haben, hielt ihrem letzten Widerstand stand. 

Melanies Aufschrei schmeichelte Xylos. Er fühlte die krampfartigen Zuckungen ihres Körpers unter seinen Fingerspitzen; sah, wie sie ihren Rücken durchbog, um sich gegen die anbrandende Flut der Ekstase zu stemmen. 

Trotz seiner Kontrollvorsätze war der Wunsch, Melanie zu besitzen, mit einem Mal da – und die davon ausgehende Verlockung. 

Ihre Bitte kam seiner Entscheidung zuvor. Wurde atemlos geäußert, bar jeglicher Arroganz oder Demut. Sie bat genau um das, was sie wollte: „Fick mich.“ 

Er war ihrem Wunsch nachgekommen, bevor sein Verstand mit einer Warnung eingreifen konnte, und Melanies erster Schrei war ein Schrei der Erleichterung. Endlich konnte sie nachgeben, aufnehmen und entgegenhalten. Aber Xylos hielt sie fest, nahm erst allmählich Rhythmus auf, während er das Tempo bestimmte. 

Sein Geschöpf krümmte sich in Zuckungen, ihre enge Scheide pulsierte, umschloss ihn heiß und feucht und die Geräusche, die über ihre Lippen kamen, waren magisch. Ebenso magisch wie ihr Gesicht. Offen und unverstellt, bar jeder Maske. 

Xylos brach mit seiner Regel, das Gesicht seiner Liebesgespielin immer bis zum Finish zu beobachten, und schloss die Augen. Er akzeptierte, dass Melanie nicht nur wunderschön war, sondern ehrlich. Ebenso ehrlich, wie die drei Mal zuvor. Bar jeglicher Verstellung und Vortäuschung. 

Die Erkenntnis traf ihn, riss die Verteidigungswälle ein, die er um seine Seele gebaut hatte, und das Feuerwerk seiner plötzlich angefachten Besitzgier explodierte gemeinsam mit ihrer Lust, katapultierte sie gemeinsam auf einen Höhepunkt, auf dem nur noch sie beide existierten, und die Realität in Bedeutungslosigkeit versank. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 14 

Melanie war zu schockiert, um zu reagieren. Brachte nicht einmal einen Ton heraus, bevor die Tür hinter dem Vampir zufiel. Xylos hatte sie kommentarlos von den Fesseln befreit und sich angezogen. Immer noch lag sie nackt in seinem Bett, in seinem Versteck. 

Fassungslos starrte sie auf die schwere Eisentür und versuchte zu begreifen, was eben geschehen war. In einem Moment hatte er sie mit einer Intensität geliebt, die sie nie für möglich gehalten hatte – im nächsten war er fort. Hatte alles beiseite geschoben. Sie und ihren Körper benutzt und weggeworfen. Bedeutungslos. 

Melanie zitterte in der plötzlichen Kälte, die sich von ihrer Seele durch ihren Körper fräste. So fühlt es sich also an, wenn das Licht und die Hitze verschwanden. Auf wackeligen Beinen, und obwohl sie ahnte, dass die Tür verschlossen war, stand sie auf und überprüfte ihre Situation. 

Hoffnungslos eingeschlossen. 

Was würde Sofia an meiner Stelle machen? Sie setzte sich auf die Bettkante und versuchte ihre Gefühle und Gedanken in den Griff zu bekommen und das Zittern in ihren Gliedern. Sofia würde sich zuerst etwas zum Anziehen suchen! Melanie öffnete den Schrank. Zu ihrer Überraschung fand sie nicht nur seine Kleidung oder Kleidung anderer Frauen, sondern Dinge, die er ganz offensichtlich aus Sofias Wohnung mitgenommen hatte. 

Andächtig ließ sie ihre Finger über ein Negligee tanzen, welches ihre Schwester geliebt haben musste, aber welches Melanie zu anrüchig erschien. Sofias Dessous ignorierte sie aus demselben Grund und entschied sich für einen einfachen Slip, eine schlichte weiße Bluse und einen schwarzen Rock. 

Wenn du schon gefangen bist, musst du dich nicht kleiden wie ein Lustobjekt! Melanie warf einen ungeduldigen Blick in den Spiegel und war erschüttert von dem, was sie sah. Denselben Anblick, der sie seit jeher verfolgte, und den sie fürchtete. 

Er wird nicht wiederkommen! Die Gewissheit war mit einem Mal da – genauso sicher und determiniert wie ihr Spiegelbild. Sie kommen nie wieder. Nur die Tränen kamen, spülten die Einsamkeit und Verzweiflung in ihr nach oben, die sie in sich eingeschlossen hatte, und die nun einen neuen Ausweg suchten. 

Sofia würde nicht weinen. Sie weinte nie. Der Gedanke bewirkte das Gegenteil. Melanie hatte nie gelernt, Zorn aufzubauen um sich zu schützen, nie den Widerstand aufgebracht und den Kampfgeist, den ihre Schwester besaß. Sofia wäre gar nicht erst in diese Situation gekommen. Sie hätte gekämpft. 

Doch wogegen hätte ich kämpfen sollen? Der Schock der nachglühenden Orgasmuswellen saß noch zu tief in ihrem Körper, als dass Melanie sich selbst hätte anlügen können. Xylos war sanft gewesen, zärtlich, leidenschaftlich und sehr, sehr gut. Natürlich hatte er viele Jahrhunderte Zeit gehabt, seine Kunst zu perfektionieren. Er war trainiert darin, Frauen alles zu nehmen, jede Verteidigung und jeden Schutz, bevor er ihre Welt in tausend kleine Traumscherben zersplittern ließ. 

Sie hatte es gewusst, hatte diesen Teil seines Wesens bei ihrer Umwandlung gesehen und akzeptiert. Doch was sie in seinen Augen gelesen hatte, kurz bevor er sie ans Bett gefesselt hatte, war etwas anderes gewesen: Grausamkeit. Jennifer Schreiner Honigblut 

Er hat gesagt, er sperrt dich zu deinem Schutz ein, und es ist die Wahrheit gewesen. Sie versuchte sich an seinen Worten festzuhalten und zu beruhigen, doch die Wahrheit entglitt ihr. 

Aber er hat nicht gesagt, dass er wiederkommt, oder? Die Welt kippte, und die Leere war plötzlich wieder da, der Abgrund, der in ihrer Seele klaffte, und der sie stets gelähmt und betäubt hatte. 

Dieses Mal lähmte und betäubte er nicht, war gnadenlos und stieß sie in den Schmerz, die Angst und die Verlassenheit. Genauso intensiv wie an dem Tag, an dem sie alles verloren hatte. Ihr entsetzter Schrei verhallte ungehört in der Kammer, bevor der Abgrund sie schluckte. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 15 

Xylos starrte durch die Dunkelheit auf die hell erleuchtete Wohnung des Jungvampirs, der sich selbst den Vampirnamen Als-wären-wir-in-einem-schlechten-Film Andromedos gegeben hatte. 

Die Trauer und der Kummer über einen Verlust hingen um den Jungen wie ein übler Geruch. Xylos hatte exakt dieselbe Aura bereits einmal gesehen: Millisekunden bevor die brennende Vampirfackel an ihm vorbeigeflogen war. 

Der Callboy fragte sich, was einen Vampir so schwer treffen konnte, dass er bereit war, sich buchstäblich in Luft aufzulösen. Selbst als er sich konzentrierte und seine geistigen Fühler ausstreckte, stieß er nur auf allumfassende Verlorenheit. Etwas, mit dem er bei Melanie gerechnet hatte – nicht aber bei Philip. Einem Jungen, der noch sein ganzes Vampirleben vor sich hatte. 

Xylos wandte sich den Mitbewohnern Philips zu und verharrte über einer schmerzenden Wunde: Der Verkehrsunfall, an dem vielleicht niemand die Schuld hatte – nur das Schicksal. Philip hätte seine Eltern niemals retten können. 

Aber da war noch mehr. Eine Unsicherheit, die sich in den Köpfen der jungen Vampire festgesetzt hatte, und die direkt hinter ihrem Bewusstsein lauerte wie ein Schleier, der die Welt in einem anderen Licht zeigte, eine Ahnung, die alles Erlebte verblassen ließ. 

Xylos blinzelte und konzentrierte sich noch mehr. Die gesamten Vampire der WG standen auf einer der zwei Schwellen. Die erste Hürde war die, vor der AndromedosPhilip sich befand: Das Loslassen seines alten Lebens. Man musste sich von den Menschen trennen, die man geliebt hatte, denn irgendwann würden sie die Veränderung bemerken – oder eben, dass man sich nicht mehr veränderte. Dieser Schritt war für viele Vampire eine Qual. Bislang wichtige emotionale Bindungen wurden bedeutungslos und durch Ewige ersetzt. 

Der zweite Schritt war das Akzeptieren der Welt: Die Welt veränderte sich, wurde moderner. Kriege zogen über Länder und verschwanden wieder. Katastrophen geschahen und Sprachen wurden zu Erinnerungen. Geschichte geschah, und man stand außerhalb. 

Xylos konnte sich nicht daran erinnern, dass das Ablösen von der realen Weltgeschichte ihm Probleme bereitet hatte. Er war dankbar gewesen für die Chance, hatte Maeve all seine Liebe und seine Hoffnung geschenkt, Emotionen, mit denen sie nichts mehr anfangen konnte, aber akzeptiert hatte. Sie hatte ihn unsterblich gemacht. Seine Welt und sein Leben war ohnehin Tage zuvor zu einem Scherbenhaufen zerfallen. 

Doch diese Stimmung in der Vampir WG behagte ihm nicht. Ein melancholischer Vampir konnte Zufall sein, aber nicht alle. Nicht, wenn er wenige Stunden zuvor schon Zeuge eines Verglühens geworden war. 

Irgendetwas stimmt nicht! Der Vampircallboy setzte sich in Bewegung. Vampire brachten sich nicht einfach so um. Dazu waren sie zu elitär und zu sehr handverlesen. Sie mussten Tests und Prüfungen bestehen, bevor Maeve – früher gemeinsam mit Morna – einer Umwandlung in einen Blutsauger zustimmte. 

Als sich Xylos in Bewegung setzte, um mit Philip zu sprechen, erkannte er eine Anwesenheit. Sie hielt sich geschickt am Rande seines Bewusstseins auf, gerade weit genug entfernt, um nicht erkannt zu werden. Jennifer Schreiner Honigblut 

Der Callboy verharrte reglos. Zum zweiten Mal in kürzester Zeit mit einer Aura konfrontiert zu werden, die er nicht einordnen konnte, nervte und ließ ihn wütend werden. Wütend genug, um beinahe die feindliche Präsenz nicht zu spüren, die sich hinter ihm materialisierte. 

„Nemesis!“ Xylos fuhr herum, darauf eingestellt, sich augenblicklich zu verteidigen. 

Doch der andere Vampir stand nur lässig hinter ihm, ein hämisches Grinsen im Gesicht. „Merkwürdig, oder?“ Er nickte in Richtung der melancholischen Vampir-WG. 

Xylos zuckte nonchalant mit den Schultern. „Die Königin sucht dich!“ 

„Ich habe keine Königin!“ Nemesis fauchte beinahe. 

„Interessant!“ Xylos veränderte kaum merklich seine Körperhaltung, um einem Angriff besser ausweichen zu können. Obwohl er immer noch den unbekannten Vampir in seinem Rücken spürte, behielt er Nemesis im Auge, den er als gefährlicher einstufte. „Da frage ich mich doch, wem du vor etwa 2100 Jahren Gefolgschaft geschworen hast.“ 

„Du bist nicht älter als ich!“, warnte Nemesis. Er setzte sich langsam in Bewegung und begann seinen Gegner zu umkreisen. 

Xylos ließ ihm den Spaß und drehte sich mit ihm, sicher, dass Nemesis nicht angreifen würde, bevor er den Callboy wieder mit dem Rücken zu dem zweiten Angreifer platziert hatte. Langsam sammelte Xylos all seine vampirisch-magischen Ressourcen und baute konzentriert seine geistige Abwehr auf. Beherrscht genug, um Nemesis in dem Glauben zu lassen, er sei zu lässig und selbstgefällig, um seinen Widersacher ernst zu nehmen. 

„Ich kann selber rechnen, vielen Dank! Und der Dritte Punische Krieg war nur kurz vor dem Dritten Makedonischen.“ 

In der Tat wog Xylos seine Chancen ab. Was mochten zwei Jahre Unterschied bedeuten, wenn man Tausende von Jahren alt war? Er wusste, was Hasdrubal, Joel und Edward an seiner Stelle gemacht hätten – und entschied sich dafür, erst einmal eine andere, friedliche Lösung zu suchen. 

„Was willst du?“ Xylos gab sich Mühe, seine Stimme freundlich klingen zu lassen. 

„Dich, an meiner Seite!“ 

Der Callboy blieb verblüfft stehen. 

„Überrascht dich das wirklich?“ Nemesis lächelte. „Wir sind einander sehr ähnlich.“ Der Karthager lachte, und der Ton rollte durch die Nacht, wob ein Netz um Xylos und zog sich langsam zusammen. Großartig! Ein gutgelaunter Soziopath!, dachte Xylos. Doch sein eigener Ruf musste wirklich schlimm sein, wenn ausgerechnet Nemesis glaubte, ihn auf seine Seite ziehen zu können. 

„Du kannst nicht glücklich darüber sein, dass die Königin die Ketten verbietet und Frauen zu gleichberechtigten Partnern heranziehen will!“ Nemesis schlug in dieselbe Kerbe wie seine Freunde auf der Ratssitzung in Rom. 

„Es ist mir egal!“ Xylos stolperte beinahe über seine eigene Wahrheit. Er war froh, dass Nemesis keine Ahnung hatte, dass sich seine Motivation verändert hatte. Wenn es Xylos zuvor egal war, weil er ohnehin zu seinem Vergnügen kam, war es nun Melanie, die bei seiner Aussage in seinen Gedanken spukte. 

Nemesis pfiff leise durch seine Zähne. „Egal, soso …!“ Sein Blick war lang und prüfend. Doch er schien die Information, die er suchte, nicht zu finden. 

„Ich nehme an, deine Position unter der Königin ist gut genug, um sich nicht verbessern zu wollen?“ Die Stimme des anderen Vampirs war sanft, trug Untertöne von Manipulation mit sich, gegen die Xylos gefeit war. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Im Gegensatz zu dir halte ich meinen Schwur – und mein Versprechen!“ 

Nemesis lachte. Der Ton waberte durch die Nacht, beschwor Erinnerungen an Orgien, an endlose Blutnächte voller Macht und Gier und Leidenschaft. „Ich rieche, wie sehr du deinen Schwur gehalten hast!“ Plötzlich wurde er sehr ernst. „Wer ist die Kleine?“ 

Xylos konnte spüren, wie er für Sekunden die Kontrolle über seinen Gesichtsausdruck verlor und die Wut, die er empfand, durchblitzte. Auch darüber ärgerte er sich. 

„Ah …!“, genüsslich dehnte Xylos Gegner diesen einen Laut, ließ ihn auf seiner Zunge rollen, wie einen erlesenen Geschmack, und ließ Xylos so wissen, wie er „die Kleine“ bedienen würde. „Der große Callboy will nicht teilen?!“ Schlagartig verflog jegliche Freundlichkeit aus Nemesis Zügen. „Das war schon immer dein Problem!“ 

Im selben Moment, an dem Xylos die Anwesenheit des unbekannten Vampirs wieder hinter sich spürte, knapp außerhalb seiner geistigen Reichweite, griff Nemesis an. 

Xylos, der mit einem Angriff geistiger Natur gerechnet und sich gegen ihn gewappnet hatte, reagierte augenblicklich, doch sein Gegner war schneller als erwartet – viel schneller. Xylos versuchte mental zurückzuschlagen, doch es war zu spät. Nemesis prallte mit Wucht gegen ihn, riss ihn von den Füßen und zerstörte seine Konzentration für einen geistigen Erstangriff. 

Xylos versuchte den Schwung seines Angreifers zu benutzten, um ihn unter sich zu rollen und die Oberhand in diesem Ringkampf zu gewinnen, doch er verhedderte sich in seinem eigenen Mantel. 

„Tragisch!“, behauptete eine weibliche Stimme und Nemesis verharrte reglos. Xylos konnte die Verwirrung des anderen Vampirs beinahe körperlich spüren. Er selber war auch überrascht – allerdings positiv. 

„Gestorben, weil er so viel Wert auf Mode legte. Ein guter Grabsteinspruch!“ 

Nemesis Zähne, eben noch zum Zubeißen bereit, entfernten sich langsam, beinahe unmerklich, von Xylos Hals, während sich der Vampir zu einem neuerlichen Angriff bereit machte. 

Doch Sofia kam ihm mit einer merkwürdig anmutenden Bewegung zuvor, mit der sie aus Nemesis direkter Angriffszone schlenderte. Xylos wunderte sich über ihren Leichtsinn, da auch sie die Präsenz in ihrem Rücken haben musste. Er konzentrierte sich auf den Punkt in der Entfernung, der rot auf seinen Nervenbahnen getanzt war. Weg! Gewohnheitsgemäß prüfte er Sofias Aura, fand jedoch keine Übereinstimmung. Wer immer Zeuge des Kampfes zwischen ihm und Nemesis gewesen war, war verschwunden, als die Vampirin auftauchte. 

„Sofia!“ Wieder ließ Nemesis Versuchung und Leidenschaft in einem Wort mitschwingen. „Dies hier geht dich nichts an!“, schmeichelte er in einem Tonfall, der unzählige Frauen verlockt und manipuliert hatte. 

Xylos wünschte sich, wenigstens den Kopf so weit heben zu können, um die Vampirin sehen zu können, oder seine mentalen Fähigkeiten zu nutzten. Er versuchte sich zu konzentrieren, doch Nemesis Abwehrmauern standen ebenso sicher wie seine eigenen. Und der andere Vampir war ihm zu nahe, um auf feurige Art und Weise angegriffen werden zu können. 

Sofia lachte leise. Ein Laut, den Xylos in den letzten Wochen schätzen gelernt hatte. Jetzt erinnerte er ihn an Melanie, und seine Eingeweide verkrampften sich bei dem Gedanken daran, dass Nemesis etwas von der Existenz einer Frau in Xylos‘ Leben ahnte. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Du von allen Vampiren solltest doch wissen, dass die Königin keine gute und faire Regentin ist!“ Nemesis Worte galten der Vampirin. 

„Das mag sein, aber die Alternative ist noch schlechter!“ 

Nemesis bleckte seine Zähne. Aus Xylos Position eine gefährliche, symbolische Zurschaustellung von Reißzähnen. Das Geräusch, welches aus Sofias Richtung kam, ließ sich sofort zuordnen: Edwards Glock. 

Nemesis hatte sich von Xylos gelöst, bevor dieser begriff, und ebenso schnell hatte Sofia geschossen. Der Callboy konnte den Einschlag in untotes Fleisch hören. Doch auch für Sofia war Nemesis zu schnell. Zu schnell in der Nacht verschwunden. 

„Verflucht!“ Die Vampirin beugte sich zu Xylos, der immer noch mit seinem Mantel kämpfte. Mehr aus Wut auf sich selbst und Ungeduld, als wegen eines echten Problems. 

„Bist du in Ordnung?“ 

„Nein, mein Ego ist empfindlich angeschlagen.“ 

„Was wollte er?“ 

„Das Übliche!“ Als er an Sofias Gesichtsausdruck sah, dass sie nicht verstand, fügte er hinzu: „Schließ dich uns an! Wir verändern die Gesellschaft! Wer braucht eine Königin? Frauen für alle!“ Er zuckte mit den Achseln. „Eben das Übliche.“ 

Sofia nickte und starrte nachdenklich in die Nacht. Die Dinge hatten sich so schnell geändert, dass sie kaum noch hinterherkam. Informationen über die Struktur der vampirischen Rangordnung, Magie und Zerfall lösten einander im Minutentakt ab. 

Ihr eigenes Leben hatte sich in dem Moment verändert, als sie in einem verschlossenen Sarg aufgewacht war – als Blutsaugerin und Spielball eines Wettkampfes, der seit Jahrhunderten tobte. Niemand hatte damit gerechnet, dass sie den uralten Fluch um Edward brechen und seine Familie befreien würde. Am allerwenigsten die Hexe Morna, die letztendlich die Kontrolle über ihre Ränkeschmiede verloren hatte, und durch die Hand ihrer eigenen Schwester gestorben war. 

Xylos konnte Sofias Gedanken beinahe von ihrem hübschen Gesicht ablesen. Am liebsten hätte er sie geschüttelt und ihr klargemacht, dass sie keine Schuld an dem Aufruhr trug, dass sie nur um ihr Leben gekämpft hatte, und alles andere die Konsequenz einer verpfuschten Politik war. 

Edwards Aufgabe! Und er war sich sicher, dass der Magistrat der Königin bereits alles getan hatte, um seine Frau von ihren Schuldgefühlen zu befreien. 

Also tat der Callboy das Einzige, in dem er gut war. Er lenkte sie ab, indem er die Glock in ihrer kleinen Hand ausgiebig beäugte. „Ich bin beeindruckt!“ 

Sofias schelmisches Grinsen zeigte dem Vampir deutlich, das sie auf „beeindruckend“ verzichten konnte, solange sie nur eine Waffe hatte, um sich zu schützen. 

„Und ich dachte, du glaubst, jedes Leben sei wertvoll und einmalig!“, witzelte er und war froh, ein echtes Lächeln auf Sofias Lippen zu erkennen. 

„Jedes Leben IST wertvoll!“, bestätigte die Vampirin, verstaute die Waffe in ihrem Holster und fügte hinzu. „Aber manche Leben sind wertvoller als andere.“ 

„Danke. Nehme ich an!“ Xylos verbeugte sich spielerisch. „Ist Edward auch hier?“ 

„Nein!“ Sofia schüttelte den Kopf, was ihre blonden Haare in reizvolle Bewegung versetzte. „Er versucht, Informationen für Joel zu finden, ich habe mich nur kurz verdrückt.“ Jennifer Schreiner Honigblut 

Xylos starrte einen Augenblick lang in die Dunkelheit, dorthin, wo kurz zuvor ein unbekannter Vampir gestanden hatte. Obwohl er wusste, dass es überflüssig war, entschloss er sich zu fragen: „Hast du den anderen Vampir erkannt?“ 

„Welchen anderen Vampir?“ 

„Dort hinten!“ Er ließ seinen Worten eine Bewegung folgen und deutete in die Richtung, aus der er die Aura empfangen hatte. 

„Da war nichts.“ 

„Dann muss ich mich getäuscht haben.“ Enttäuscht ließ Xylos den Arm wieder sinken. Unbekannt und schnell. 

„Ich glaube nicht, dass du dich getäuscht hast!“, murmelte Sofia 

„Warum? Weil ich mich nie täusche?“, neckte Xylos schelmisch. „Noch einmal danke!“ 

„Idiot!“ Die Vampirin blickte noch kurz in die Finsternis, bevor sie sich zu dem Callboy umdrehte. Ihre Bewegungen waren beinahe so anmutig wie die ihrer Schwester. „Willst du eigentlich nicht wissen, wieso ich zufällig zum richtigen Zeitpunkt vorbeigekommen bin?“ 

„Wäre direkt meine nächste Frage geworden!“ 

Kommentarlos kramte Sofia in ihrer Jackentasche, zückte einen Brief und reichte ihn dem Callboy. 

Xylos Magen revoltierte, als er die Handschrift des Magnus erkannte. Gib den Schlüssel Sofia und Sofia allein!, hörte er den Sterbenden sagen. Hatte er vorher noch an Sofia einen Brief geschrieben? Kannte er die Verlockung des Schlüssels für Xylos? Die Verlockung, die Melanie für ihn darstellen würde? 

Der Callboy spürte, wie seine Beine nachzugeben drohten, als er sich vorstellte, dass Magnus geplant hatte, ihm Melanie zuzuführen. Der Alte musste gewusst haben, dass Xylos nicht widerstehen konnte und sie zu einem Vampir machen würde. Wie musste Magnus gelacht haben, als er sich ausmalte, alles Sofia in einem Brief mitzuteilen und dem Callboy Melanie wieder wegzunehmen. 

„Würdest du bitte lesen?“ Er konnte die Ungeduld in Sofias Worten hören. Nein! Hätte Sofia auch nur den Hauch eines Verdachtes, hätte sie auf mich geschossen, nicht auf Nemesis! 

Xylos überflog die erste Seite. Sie enthielt nichts weiter als eine Entschuldigung und Erklärungen für Magnus Intrigen, die Sofias Erschaffung betrafen. Er war verblüfft darüber, dass Sofia ihn diese Zeilen lesen ließ; sie sagten mehr über ihr Vertrauen in ihn aus, als ihr vielleicht bewusst war. 

Angestrengt starrte er auf die fein geschwungenen schwarzen Linien, damit Sofia nicht sah, wie sehr er sich über ihre Gunst freute, darüber, dass sie ihn mochte und ihn akzeptierte, obwohl sie ihn für einen frauenverachtenden Callboy hielt, der alles beglückte, was nicht bei Drei auf dem Baum war. Vielleicht würde sie ihn doch nicht erschießen, wenn sie hörte, dass es zurzeit ihre Zwillingsschwester war, die sich im Licht seiner Aufmerksamkeit sonnte. 

Er drehte den Zettel um und fand genau zwei weitere Sätze, die ihrer Wichtigkeit nach nummeriert zu sein schienen: „1. Pass auf Xylos auf, er ist wichtig! 2. Gibt Joel jede Information, die er benötigt, sein Ziel ist die Unsterblichkeit.“ Jennifer Schreiner Honigblut 

„Ich dachte, du kannst mir etwas dazu sagen!“, meinte Sofia, noch während Xylos das Blatt hin und her drehte, um zu kontrollieren, ob er etwas Wichtiges überlesen hatte, oder ob es eine geheime Nachricht gab. 

Die Erleichterung, die er beim ersten Lesen gespürt hatte, war nach Sekunden verflogen und machte Verärgerung Platz. „Magnus kann froh sein, dass er tot ist!“ 

„Er ist tot?“ 

Xylos sah in Sofias himmelblaue Augen. Er konnte den Ausdruck in ihnen nicht zuordnen, glaubte aber neben Wut und Frust auch Erleichterung zu sehen. Immerhin hatte sie es dem Magnus zu verdanken, dass sie als Vampir in einem Sarg erwacht, beinahe Opfer von Mornas Zauberkünsten geworden war. – Und ihre Schwester ermordet. Zumindest glaubt sie das! 

Xylos schloss die Augen, um gegen sein Gewissen zu kämpfen. Es wäre richtig, es ihr zu sagen. Aber es fühlte sich nicht richtig an! Es fühlte sich so an, als sei die Wahrheit das Falscheste, was er je gemacht oder gedacht hatte. 

Vielleicht später, tröstete er seinen Verstand, wenn du die Nase von Melanie voll hast! 

„Warum bist du wichtig, und warum ist Joels Ziel die Unsterblichkeit?“ Sofias Blick fing seinen ein und hielt ihn fest. Xylos hatte das ungute Gefühl, durchschaut zu werden. 

„Oh Baby!“ Er gab sich Mühe, seinen Tonfall schmeichelnd klingen zu lassen. „Erstens, ich bin immer wichtig und zweitens: Vielleicht hat er sich verschrieben und meinte Sterblichkeit. Schließlich sucht Joel doch das Elixier der Sterblichkeit nicht das der Unsterblichkeit, oder?“ 

„Verschrieben!“, echote die Vampirin ungläubig und ignorierte geflissentlich Xylos erste Aussage. 

„Genau, schließlich sind wir doch bereits unsterblich, oder?“ 

Sofias Blick irrte zu dem Haus, in dem sich die Vampir-WG befand. Kurz nach den Schüssen waren alle Lichter gelöscht worden. „Ja, nahezu!“ Ihre Stimme war so leise, als spräche sie nur aus Versehen einen Gedanken aus, der ihr gekommen war. 

„Wollen wir?“ Er bot ihr seinen Arm zum Einhaken an und nickte in Richtung WG. 

„Uh-oh!“ Sofia schniefte, als ihr der Geruch auffiel, der an Xylos hing. Weiblich und verlockend. Er roch nach Leidenschaft und Sex. Soviel zu seinem Schwur. 

„Wer ist denn die Glückliche?“ Der Duft der Frau kam ihr bekannt vor, weckte Erinnerungen, die sie nicht einordnen konnte. An Fröhlichkeit und Geborgenheit. Dinge, die sie erst wiederentdeckt hatte, seit sie die magische Verbindung mit Edward eingegangen war. Einen Bund zwischen ihnen, der ihre Kräfte vervielfachte, der sie für die Emotionen und teilweise sogar für die Gedanken des anderen zugänglich machte, und der nur durch den Tod gebrochen werden konnte. 

Nur wenige Vampire waren je diese enge Verbindung miteinander eingegangen, und lange Jahrhunderte war der Bund gänzlich verboten gewesen, denn durch ihn war Maeve wahnsinnig geworden. In dem Moment, in dem ihr Partner sich das Leben – den Untot! – genommen hatte. Danach hatte Morna die Existenz von Vampirinnen ausnahmslos verboten und die Ketten als Ausgleich geschaffen. Nicht einmal, um den Vampiren Macht über Frauen zu verschaffen, sondern um ihnen eine Alternative anzubieten. So konnten sie eine Frau zu ihrer Gefährtin in der Ewigkeit machen. 

Der Bund war in Vergessenheit geraten, bis Edward ihn mit Sofia eingegangen war. Jennifer Schreiner Honigblut 

Sofias prüfender Blick glitt über Xylos, und sie versuchte das Wissen, das sie durch den Bund mit Edward erhalten hatte, anzuwenden. Der Callboy mochte es noch nicht wissen, aber die Frau, mit der er sich zurzeit beschäftigte, faszinierte ihn. Diese Emotion strahlte so deutlich von ihm aus, dass sein Gesicht, obwohl es gleichzeitig unglaublich unschuldig und unglaublich schuldbewusst wirkte, seine berechnende Schönheit verloren hatte. 

Sie war sich sicher, den Geruch schon einmal gerochen zu haben – doch nie in dieser Intensität – und das Wissen blieb direkt unterhalb ihres Bewusstseins, trieb auf den Wellen ihrer Vergangenheit und blieb unfassbar. 

Xylos hätte unter Sofias argwöhnischem Blick am liebsten die Augen geschlossen. Er hätte sich denken können, dass sie den Geruch erkannte. Doch Sofia begriff offensichtlich nicht. Konnte mit ihrem vampirischen Geruchsinn, der wesentlich besser war als der eines Menschen, die neuen Informationen im Duft nicht ihrem alten Wissen zuordnen. 

Jetzt kam es darauf an, die Antwort so zu formulieren, dass sie als Wahrheit zu erkennen war, und Sofia ihn trotzdem nicht erschoss. Er ließ seine Stimme ruhig und normal klingen, als er sagte: „Es war erst, nachdem ich Magnus gefunden hatte. Und du kennst die Vampirin nicht.“ Wahrheit. 

Vampirin?! Sofia nickte und versuchte die Information zu verarbeiten. Sie hatte Xylos für intelligenter gehalten, für standhafter. Wenn er tatsächlich eine Frau zu einem Vampir gemacht hatte, musste es ihm ernst sein. Womit auch immer. 

Trotzdem wurde Sofia das nagende Gefühl nicht los, etwas übersehen zu haben, während sie die vier Stufen zur Eingangstür hinaufgingen, und die drückende Melancholie sich schwer um ihre Person legte. Wie kann es sein, dass so viele junge Vampire auf einmal trübsinnig werden? Xylos wirkte nachdenklich, als lausche er auf den Kummer im Inneren des Hauses. 

Der Callboy klingelte, doch im Haus antwortete niemand. Kein Geräusch war zu hören. Er ahnte, dass inzwischen Hasdrubal verständigt worden war – und mit ihm die Schatten. 

„Siehst du, das hast du jetzt davon, dass du einen lockeren Zeigefinger hast! Die Leute haben Angst vor dir!“ 

„Immerhin lasse ich mich nicht von jedem dahergelaufenen Vampir finden!“, konterte Sofia. 

„Autsch!“ Xylos spielte den Gekränkten. Doch Sofia war erfreut darüber, dass ihr endlich einfiel, was sie übersehen hatte. „Du solltest dein Handy ausmachen!“ 

„Mein Handy?“ Xylos starrte sie verwirrt an. 

„Ja, und dir ein neues anschaffen, eine neue Nummer unter einem anderen Namen.“ 

„Mein Handy?“ Xylos versuchte einen Zusammenhang zwischen Nemesis Angriff, der Präsenz, Sofias Anwesenheit und der Niedergeschlagenheit der jüngeren Vampire herzustellen. 

„Ja! Was denkst du denn, wie ich dich gefunden habe?“ 

Er starrte die Vampirin an, die bis vor Kurzem noch ein Mensch gewesen war. So also hat Nemesis mich aufgespürt – und der unbekannte Vampir?! Ein Plan formte sich in seinem Hirn. Er musste unbedingt mit Hasdrubal und Maeve sprechen! Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 16 

Maeve starrte in das Wasser und versuchte sich an ihr letztes Bad zu erinnern. Es gelang nicht. 

Wenn sie die Augen schloss, sah sie nicht die moderne Technik, nicht die Badanlagen und sich selbst nicht als Vampir. Die Königin versuchte den aufkommenden Schmerz zu unterdrücken, den die Visualisierung mit sich brachte. Sie selbst als kleines Kind beim Bad in einem Tümpel, ihre Schwester Morna, die versuchte, ihre langen roten Haare zu entwirren. 

Wie alt mochten sie damals gewesen sein? Wie alt war sie jetzt? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Nicht einmal mehr daran, wann sie gelebt hatte – oder wo. 

„Ist es vorher schon so gewesen?“ Sie drehte sich um und überraschte Hasdrubal, der seinen eigenen Erinnerungen nachgehangen hatte, mit ihrer Frage. 

„Was genau?“ 

„Konnte ich mich auch früher nicht erinnern?“ Als Hasdrubal schwieg, fügte Maeve hinzu. „Ich weiß nichts mehr. Meine erste Erinnerung ist der Schmerz meiner Wiedergeburt als Vampir.“ 

Die Vampirin ließ ihre Hand in ihr Badewasser gleiten und strich dicht über der Oberfläche durch das feuchte Nass. Die Temperatur war perfekt. 

„Meine Königin?“ Hasdrubal starrte auf den schlanken Rücken vor sich. Maeve war so schmal und klein, und doch hatte sie alle Schwäche mit einem Schlag verloren, als ihre Schwester gestorben war. Mornas Tod schien ihr die Kraft zu geben, die lange Jahrhunderte verschwunden gewesen war. 

Vielleicht traten jetzt die späten Nachwirkungen auf. Von Mornas Zauber, der wahrscheinlich Maeves Wahnsinn verursacht hatte. Zu gerne hätte Hasdrubal erfahren, was in der Nacht in Edwards Tempel geschehen war. Wie und warum Morna tatsächlich ums Leben gekommen war. Und wie Maeve den Verlust ihrer Schwester überlebt und gleichzeitig den Wahnsinn abgeschüttelt hatte. Doch er fürchtete sich vor der Antwort. 

„Habe ich in all der Zeit je gebadet?“ Maeves Stimme klang verloren, und für Sekunden fürchtete er, ihre geistige Umnachtung würde zurückkehren. Wäre es nicht besser für uns alle? 

Unter Maeves nachdenklichem Blick fühlte er sich schuldig. Und das, obwohl er wusste, dass weder seine Ablehnung, seine Wut über ihre Gesundheit und ihr Leben in seinem Gesicht oder in seiner Körperhaltung zu erkennen war. 

„Ich lasse dich jetzt alleine!“ Er musste sich Mühe geben, seine Stimme neutral zu halten. Ihre Verletzlichkeit raubte ihm die Nerven, und ließen ihn an seiner Wut zweifeln, die er in all den Jahrhunderten aufrechterhalten hatte. Nur ihr Wahnsinn hatte seine Zweifel an ihrer Schuld gemildert. 

Es hatte immer ein „Vielleicht“ gegeben. Ein „Vielleicht“, das durch ihre neue Stärke nicht mehr gegeben war. Jetzt war sie nur noch eine mächtige, schöne Frau, die über Leichen ging, notfalls auch über die Leichen der Menschen, die sie liebten. 

„Danke, Hasdrubal!“ Maeves melodiöse Stimme verfolgte ihn, während er den Raum verließ und nicht zurückblickte. 

Maeve zündete die Kerzen an, die sie für diesen Zweck extra hatte holen lassen. Die Flammen schmeichelten dem Blick und erinnerten sie auf eine sehr subtile Art daran, wie wichtig Feuer früher gewesen war. So wichtig, dass es sie bereits ohne das Wasser Jennifer Schreiner Honigblut entspannte und ihr ein Gefühl von Sicherheit gab, wie sie es nicht mehr gespürt hatte, seit Julius tot war. 

Feuer war real, vielleicht das Realste, was es für sie gab. 

Obwohl sie sich kindisch vorkam, stellte sie zusätzlich die Dusche an. Das fließende Wasser war die einzige Möglichkeit, die Vampire in ihrer Umgebung auszublenden. Nicht dauernd Stimmen zu hören, während sie sich zu erinnern versuchte. So blieb der Raum frei von fremden Schwingungen und Empfindungen. 

Erst nachdem die Königin mit dem Licht und der Stimmung zufrieden war, entledigte sie sich ihres Kleides und machte den ersten Schritt in die Badewanne. 

Herrlich! Sie schloss die Augen, um sich voll und ganz auf das Wasser zu konzentrieren. Es prickelte auf ihrer Haut und trug ein Versprechen mit sich, an welches sie nicht mehr geglaubt hatte. Frieden – Zufriedenheit. 

Sie zog das andere Bein hinterher, stellte sich erst hin, genoss das Gefühl – die nasse Berührung ihre Haut – bevor sie sich langsam hinsetzte und schließlich untertauchte. 

Lachend tauchte sie wieder auf und lehnte sich zurück. 

Das Wasser hatte eine Temperatur, die sie an einen Liebhaber denken ließ, an Leidenschaft und Lust, an sanfte Berührungen und forschende Finger. Ihr Lachen ging in ein Kichern über, als sie daran denken musste, wie sie Julius zum ersten Mal geliebt hatte. 

Wenn man wirklich liebt, ist es anders. Nicht mehr forsch und nehmend, sondern sanft und gebend – vorsichtig, bis man weiß, was der andere mag. Maeve ließ ihre Hände über ihren Körper gleiten. Spürte sich mit derselben Intensität wie an jenem Tag. Unbewusst ahmte sie seine Streicheleinheiten nach, die Art und Weise, wie er sie liebkost hatte; ließ ihre Fingerspitzen über die empfindsame Haut flattern, durch ihre Haare, strich über ihren Hals nach unten und über ihren Busen. Sanft rollte sie ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger, reizte sie, bis sie sich verhärteten und keck nach oben zeigten, um dann den Weg weiter nach unten zu nehmen. 

Ihre Rechte glitt zwischen ihre Schenkel, während die Linke zurück zu ihrem Busen glitt, der sich nach Berührung zu sehnen schien. Ihre Finger spielten gleichzeitig mit ihrer Klitoris, strichen über die Spitze ihrer Brustwarze, bis sie sich verrucht und leidenschaftlich vorkam. 

Maeve ließ einen Finger in sich hineingleiten, genoss die seidige Enge, die sich verlangend um ihn schloss und reizte ihre Klitoris weiterhin mit dem Daumen. Ein kleiner Verrat an der Liebe. Der visuelle Schock traf sie dann unvorbereitet. Julius tauchte direkt vor ihrem inneren Auge auf. Ebenso verlockend wie vor Jahrhunderten. 

Die Lust nach ihm drohte sie zu überwältigen. Mit jeder ihrer Berührungen, mit jedem ihrer neckischen Kneifer steigerte sich das Verlangen nach seinem Körper, nach seiner Fülle. Doch er war tot, würde sie nie wieder anfassen, ihr nie wieder Ekstase verschaffen können. 

Bittersüße Verzweiflung schloss sich um die Königin. Sie war dankbar, wieder Verlangen und Emotionen empfinden zu können, verzweifelt, weil Julius nicht mehr da war und wütend auf ihn, weil er ihr Vertrauen und ihre Liebe missbraucht hatte. 

Widerwillig verdrängte sie ihre Erinnerung an ihn, lenkte sie auf reine Körperlichkeit – wie um ihm nachträglich eins auszuwischen, und um sich weiter von ihm lösen zu können. 

Ein Wachsschaft wird diesen Zweck erfüllen! Jennifer Schreiner Honigblut 

Mit einer Mischung aus Verärgerung und Lust griff Maeve nach einer der langen, brennenden Kerzen und löste sie aus dem Ständer, führte den brennenden Schaft über das Wasser, an die Position, an der sie selbst lichterloh in Flammen stand und hob die Hüfte an. 

Während der wächserne Schaft zwischen ihre Schamlippen glitt, tanzte die Kerzenflamme knapp oberhalb des Wasserspiegels und sorgte dafür, dass die Beleuchtung, die ihrem Körper schmeichelte, überirdisch wurde. 

Die Bewegungen des Schaftes reizten und neckten ihre Klitoris, während sie mit Kniffen ihre Brüste stimulierte. Die Hitze in ihr spiegelte das flackernde Feuer oberhalb des Wassers wider, erfasste ihren gesamten Körper und schrie nach mehr. 

Maeve blies die Kerze aus, bevor sie den Docht unter Wasser tauchte, und die Kerze tief in sich aufnahm. Mit gleichmäßigem Rhythmus massierte sie die Innenseite ihrer Vagina, umkreiste mit der anderen Hand den einen Punkt, an dem sich all ihre Hitze ansammelte, ausstrahlte und vor Verlangen pochte. 

*** Sofia hörte dem aufgeregten Telefonat zu, das Xylos mit Hasdrubal führte, seiner Schilderung von dem Kampf mit Nemesis, den Gedanken, die der Vampircallboy über seinen unbekannten Verfolger äußerte, der Idee, es könnte sich um einen Insider, einen der Schatten handeln – und schließlich seinem Plan, wie Nemesis oder der Informant gefasst werden könnte, wenn Xylos den Lockvogel spielte. 

Erst als der Vampir aufgelegt hatte und sein Handy ausschaltete, wagte sie die Frage zu stellen, die ihr bei den Überlegungen zu Xylos mysteriöser Gespielin eingefallen war: „Was ist mit Fee?“ 

„Was soll mit Fee sein?“ Der Callboy wirkte perplex, als ein Name fiel, dessen Besitzerin er schon aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte. 

„Ist sie deine Vampirin?“ 

Xylos zuckte bei dem Wort „deine“ unmerklich zusammen, schüttelte aber energisch den Kopf. „Fee für die Ewigkeit? Nein, danke!“ 

Doch so schnell wollte Sofia ihre Idee nicht aufgeben. „Bist du dir denn sicher, dass es ein Vampir war, der dich verfolgt hat, kein Mensch?“ 

„Ich bin nicht blöde – nur käuflich!“ 

Sofia ignorierte die Bemerkung Wahrscheinlich werde ich erwachsen!, und quetschte ihr Gegenüber weiter aus. „Könnte Fee dein Vampirstalker sein?“ 

Xylos überlegte einen Moment, dachte an Fees derzeitigen Vampirgeliebten, an seine Reputation und kam zu einer Entscheidung: „Gorgias würde niemals eine Frau in einen Vampir verwandeln – nicht ohne Maeves Erlaubnis.“ 

„Du doch auch nicht!“, konterte Sofia mit einem Hauch Bosheit. „Liebe lässt uns manchmal merkwürdige Dinge tun.“ 

„Ich bin nicht verliebt!“, fauchte Xylos. „Ich bin nur …“ 

„Gierig?“, schlug Sofia hämisch vor. „Der große und unersättliche Callboy Xylos verwandelt eine Frau in einen Vampir, bricht das wichtigste Vampirgesetz und irgendwie auch seinen Schwur und hat nicht einmal eine charmante Ausrede parat?“ 

Xylos schluckte die uncharmante Entgegnung, bevor sie seinen Mund verlassen konnte. Jennifer Schreiner Honigblut 

Er liebte Melanie nicht. Punkt. Würde sie niemals lieben. Punkt. Wollte niemals wieder eine Frau lieben. Punkt. Trotzdem war er dankbar, dass Sofias Handy in diesem Moment zu vibrieren begann und die Vampirin ablenkte. 

„Ja!“ Sie hörte einen Moment lang zu, während der Callboy versuchte, anhand ihres Gesichtsausdrucks zu bestimmen, worum es ging. 

„Bist du dir sicher, dass sie sich versteckt?“ 

„Sie wäre dumm, wenn sie es nicht täte. Und Magnus bekommt bestimmt keine dumme Tochter!“ 

Sofia gluckste leise. „Vermutlich eher eine Intrigantin! – Allerdings ist sie ein Mensch und vielleicht beim Einwohnermeldeamt gemeldet.“ 

„In welcher Stadt und unter welchem Namen?“ 

„Woher soll ich das wissen? Suche ich die Perle, oder du?“ 

„Das ist deine Hilfe?“, neckte Xylos leise und lieferte sich ein Blickduell mit der Vampirin. 

„Wer ist bei dir?“ Joel klang argwöhnisch. 

„Xylos.“ 

„Ah … Mr. Abstinent!“ 

Manche Dinge sprechen sich einfach zu schnell rum! Xylos verzog das Gesicht, verdrehte die Augen und verlor das Blickduell. 

Insgeheim schmunzelte Sofia. Wer auch immer die geheimnisvolle Frau war, die Xylos auf gar keinen Fall liebte, aber zur Vampirin gemacht hatte, sie würden sicherlich noch einige Zähmungsversuche hinter sich bringen, bevor Xylos auch dieses Duell verlor. 

*** Hasdrubal war müde, sehnte sich danach, dass die Nacht endlich endete und er schlafen konnte. Am besten alles schnell hinter mich bringen! Trotzdem zögerte er kurz an der Badezimmertür und sammelte sich, wappnete sich für den Anblick, der sich ihm bieten würde. Lange Zeit hatte er bei Maeves Anblick nichts empfunden, nicht einmal Mitleid, doch schon allein das Plätschern der Dusche und der Vanilleduft der brennenden Kerzen versetzte seine Emotionen in Aufruhr. Hass oder Liebe. Liebender Hass, hassende Liebe, eine wilde Mischung, die sich nicht zuordnen ließ und zu beiden Seiten gleich stark ausschlug. 

Wie immer öffnete er die Tür ohne anzuklopfen. Maeve vertraute ihm, hatte nie Geheimnisse vor ihm gehabt – nicht einmal das Geheimnis ihres Körpers. 

Jetzt erstarrte der Vampir reglos in der Tür, seine Mattigkeit zerschellte in tausend Einzelteile. Seine Königin hatte ihn nicht gehört, konzentrierte sich nicht auf ihre Abwehr und ihre Umgebung. Aus den bisherigen Erfahrungen wusste Hasdrubal, dass beides nicht notwendig war; Maeves Körper schützte sie auch ohne ihr Zutun. 

Aber ihr Anblick überraschte ihn vollkommen. Die Königin lag mit dem Gesicht der Tür zugewandt, ihre Augen geschlossen, ihr Gesichtsausdruck andächtig, und wie von allein glitt Hasdrubals Blick über ihren Körper; über den kleinen, festen Busen, dessen Warzen keck nach oben gerichtet waren, hinab über die hinreißend schmale Taille und über ihre endlosen Beine bis zu ihren perfekten, rot lackierten Fußnägeln. Jennifer Schreiner Honigblut 

Hasdrubals Blick glitt zurück. Maeves Knie ragten aus dem Wasser, und ihre Schenkel waren weit genug gespreizt, um ihm einen herrlichen Anblick zu verschaffen. 

Der Schaft der Kerze glitt zwischen ihre Schamlippen, in sie und wieder hinaus, verschaffte seiner Königin Verzücken und ließ ihren vollkommenen Körper beben. 

Wut und Verlangen tobten durch Hasdrubal. Seit Jahrhunderten war Maeve Tabu für ihn. Seit dem Tag, an dem sie ihren Gefährten gewählt hatte. Niemals hätte er seinen Bruder um seine Geliebte betrogen, nie versucht, ihm wegzunehmen, was er liebte. 

Immerzu hatte er gehofft, es sei Julius Tod gewesen, der die Vampirkönigin in den Wahnsinn getrieben hatte, all die Jahrhunderte hatte Hasdrubal seine Loyalität auf Maeves Liebe zu seinem Bruder aufgebaut, doch nun war sie wieder gesund – und Julius immer noch tot. 

Obwohl der Hass in Hasdrubal brannte wie nie zuvor, war seine Leidenschaft feuriger und verheerender, warf seinen klaren Verstand über Bord, seine Moralvorstellungen und seine Regeln. Er wollte Maeve zur Hand gehen, ihren Körper in Besitz nehmen und sie für all das bestrafen, was sie seinem Bruder versprochen und nie gehalten hatte. 

Sie öffnete die Augen. Hasdrubal drehte sich um und verließ fluchtartig den Raum. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 17 

Das Schluchzen traf Xylos unvorbereitet und mit voller Wucht. Der Laut eines verletzten Tieres, welches seinen nahenden Tod spürte, hätte nicht erschütternder klingen können. 

Der Vampir war bei Melanie, die in der hintersten Ecke des Raumes saß, noch bevor sie das Öffnen der Tür registriert hatte. Doch die fötale Haltung, in der sie sich zusammengekauert hatte, erinnerte ihn an seine Frau und ließ ihn zögern. Bilder aus seiner Vergangenheit stiegen aus seinem Unterbewusstsein nach oben, bohrten sich in die Realität und erinnerten ihn daran, welch gute Schauspielerin Helena stets gewesen war, und wie gut sie ihn mit ihren Tränen hatte manipulieren können. 

„Du bist wieder da?!“ Immer noch konnte er Melanies Gesichtsausdruck nicht erkennen, hörte nur ihren ungläubigen Tonfall, bevor sie sich nach vorne warf und sich an ihm festklammerte, als wäre er das einzig Reale in dieser Welt. 

Unsicher, ob es nicht besser wäre, sie in Ruhe schmollen zu lassen, legte er einen Arm um sie. Das Zittern, welches ihren ganzen Körper schüttelte, rührte an seiner Überzeugung und hielt ihm eine andere Möglichkeit vor Augen. Es könnte Wahrheit sein. Er zog sie fester in seine Umarmung, und sie schmiegte sich enger an ihn, presste ihr Gesicht an seine Schultern. 

Der kurze Blick, den er dabei auf ihr Gesicht erhaschen konnte, zeigte ihm, dass sie tatsächlich weinte. Ohne jede Schönheit und ohne jede absichtliche Manipulation. Anders als Helena sah sie dabei nicht hübsch, hilflos und gewollt verletzlich aus, sondern verzweifelt. Ihre Nase war rot, ihre Augen geschwollen, und die Tränenspur schien zwei Rinnsaale in ihre Haut gegraben zu haben. Sie sah aus wie ein halb ertrunkenes Kätzchen, welches im letzten Moment gerettet worden war. Bedauernswert. 

Xylos sah sich selbst, wie er dasaß, und versuchte emotionale Distanz zu wahren. Wenn die anderen dich so sehen würden, wie du eines deiner Opfer tröstest, würden sie lachen. Xylos, der mächtige Womanizer, empfindet Mitleid. Er konnte ihre Spötteleien jetzt schon in seinen Ohren hören. 

Doch da war es: Mitleid. Er drehte und wendete das Wort und die damit verbundene Emotion in Gedanken hin und her. Sie schmeckte bittersüß und fühlte sich herrlich herb an. Wahr und ehrlich. 

„Sie kommen nie wieder, nie wieder …“, Melanies stammelnde Stimme erstickte in ihren Tränen. 

„Wer kommt nie wieder?“ Xylos strich ihr tröstend über die Haare. Eine Geste aus uralten Tagen. 

Melanie reagierte nicht. Weder auf seine Frage, noch auf seine Geste. Er verschob die Frage auf später. Würde sie auf jeden Fall und unter allen Umständen im Gedächtnis behalten. 

„Nie … nur Sofia …“, Melanie versteifte sich in seinen Armen. „Sofia!“ Ein tränenzerrissener Schrei. 

Bei ihrem animalischen Klagelaut griff Angst auf eiskalten Klauen nach Xylos. Suizidgefährdet! Er hatte sie allein gelassen. Aber sie hat nicht lebensmüde gewirkt, als du gegangen bist! Sie hat sogar selber gesagt, dass sie leben will! 

Langsam löste er seine Arme und schob sich aus der Umklammerung, um ihr Gesicht anzuheben und sie anzusehen. Innerlich verfluchte er sich, weil er bei ihrer Jennifer Schreiner Honigblut Umwandlung in einen Vampir nicht den Mut aufgebracht hatte, ihren Geisteszustand zu überprüfen – oder ihre Vergangenheit. 

Sie war nicht hysterisch, sie war zerschmettert! 

Bar jeglichen Selbstwertgefühls, voller Angst und Panik. Er hatte noch nie jemanden gesehen, der so vollständig zerstört war, so voller Angst. Elementar, als ginge ein Verlust direkt durch ihre Seele und verzehrte ihre Persönlichkeit. 

Melanie starrte Xylos ungläubig an, konnte nicht fassen, dass er wirklich bei ihr war. Wie in Trance sah sie, wie sich ihr rechter Arm hob, und sie die Hand nach ihm ausstreckte. Vorsichtig legte sie ihre Finger an seine Wange. Doch er war real. 

„Du bist wirklich wieder da.“ Melanie ließ ihre Hand sinken. 

„Wo sollte ich sonst sein?“ Xylos gab sich Mühe, ruhig und gefasst zu klingen, obwohl ein Kloß in seinem Hals saß, und er kaum sprechen konnte. 

„Du bist einfach gegangen …!“ Ihre Worte kamen ohne Betonung, und doch meinte er die Anklage in ihnen zu hören, die erst in ihrem nächsten Satz kam: „Du hast mich zurückgelassen!“ 

Sie sah ihn direkt an, und die Anklage und die Wut waren unmissverständlich. 

Also doch Absicht – nur besser gespielt! Melanie hatte nur nicht in seinem Versteck bleiben wollen, nicht allein, und hatte ihm auch nicht geglaubt, dass es zu ihrer Sicherheit war, obwohl sie die Wahrheit in seinen Worten gespürt hatte. 

„Ich habe dir gesagt, es ist zu deiner Sicherheit!“ Er gab sich keine Mühe, seine Ungeduld und seinen Ärger zu verbergen. 

„Du hast keinen Ton gesagt, nicht wann du zurückkommst … oder ob überhaupt …. du bist einfach gegangen …“ Melanie fing wieder an zu weinen. Xylos starrte sein Geschöpf an, während sich Erkenntnis als eisiger Kloß in seinem Verstand verdichtete. 

„Großer Gott!“, murmelte er. Das habe ich wirklich, oder? Ich bin schuld! Wirklich und wahrhaftig. 

Er fasste ihre Schlussfolgerung und ihre Angst zusammen: „Du hast gedacht, ich lasse dich zurück und komme nicht wieder?“ 

Melanie erwiderte seinen Blick, als könnte sie nicht verstehen, dass jemand zu einer anderen Schlussfolgerung ob der Situation hatte kommen können. 

Und tatsächlich konnte Xylos nicht verstehen, wie sie das Schlechteste von ihm hatte annehmen können. Zu gerne wollte er wissen, woher ihre Ängste stammten. 

„Was ist los mit dir?“ Er nutzte absichtlich einen barschen Ton, um sie aus der Deckung zu locken und in ihrem Moment der Schwäche zu überrumpeln. Sicher, nur so hinter ihre Abwehr gelangen zu können. 

Bei seiner abwertenden Frage zuckte Melanie zusammen, und er sah die Ablehnung in ihren Augen, glaubte sogar erkennen zu können, wie sie ihre Barrikaden um ihre Vergangenheit, den Ursprung ihrer Ängste, wieder errichtete. Er konnte zusehen, wie sich ihre Persönlichkeit langsam um sie verdichtete, als erinnerte sie sich erst jetzt daran, was und wer er war – und was er getan hatte … 

„Du hast mich behandelt wie den letzten Dreck!“ Sie entwand sich seinem Griff und staunte über den gnadenlos berechnenden Blick, mit dem Xylos sie taxierte. 

„Anscheinend war ich nicht der Einzige!“, versuchte er abermals sie aus der Deckung zu locken. Die Ohrfeige traf ihn, bevor er sie abwehren konnte. 

Melanie starrte ihn perplex an. Selber zu überrascht von ihrem Schlag und der Wut, die er entfacht hatte. Innerlich wappnete sie sich für einen Gegenangriff. Jennifer Schreiner Honigblut 

Der kam anders als erwartet. „Aua!“, Xylos rieb sich die Wange und meinte gespielt jämmerlich: „Bei Sofia hätte die Provokation sicher funktioniert!“ Er senkte den Kopf in einer demütigen Geste und sah sie durch seine dichten Wimpern heraus an. Der Humor in seinen Augen ließ etwas von dem jungen Mann durchblitzen, der er einmal gewesen sein musste. Gut aussehend, schalkhaft und charmant. 

Melanies Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde erst ungläubig, und als sie begriff, dass er sie absichtlich geärgert hatte, schlich sich ein Lächeln auf ihr Antlitz. Dann musste sie lachen. „Ja!“, gab sie zu. „Bei Sofia hätte es ganz sicher funktioniert!“ 

Erleichterung flutete durch Xylos. Endlich hatte er den Schlüssel zu dieser Frau gefunden. Nicht Macht, Schönheit oder Spiele, nicht Provokation oder Wissen, sondern Humor. Doch es war nicht der schützende Zynismus, den er sonst benutzte, oder Wortspiele und schlagfertiger Witz wie bei Sofia, sondern Selbstironie und entspannter Spaß, entwaffnender Esprit, der Melanie öffnete. 

Für Sekunden entglitt Xylos sein Lächeln. Er hatte lange nicht mehr gelacht oder Spaß gehabt. Ob er es überhaupt noch konnte? 

Melanie sah den kurzen Anflug Melancholie in Xylos‘ Gesicht. Sofort war ihr schlechtes Gewissen wieder da. Sie stahl seine Zeit und hielt ihn an einem Ort, wo er nicht sein wollte. 

Mit sanfter Stimme erlaubte sie ihm eine Alternative, die sie während ihrer Umwandlung in einen Vampir in seiner Erinnerung gelesen hatte: „Du musst nicht bei mir bleiben und dich schuldig fühlen. Geh zu deinen hübschen Frauen, zu den sündhaft attraktiven Schönheiten, die dir sogar Geld bieten, um sich in deiner Aufmerksamkeit zu sonnen.“ 

Xylos blinzelte, und sein Gesichtsausdruck entglitt ihm endgültig. Anscheinend hatte sein Geschöpf mehr in ihm und seinem Blut gelesen als er in ihrem. Und nutzte nun ihr Wissen – mehr Wissen, als ihm lieb war – um ihn zu manipulieren. 

„Ich bin schon bei einer schönen Frau!“ Die Wut war deutlich aus seinen Worten und seinem Ton zu hören. 

„Lass das!“, winkte sie ab. „Ich weiß, dass ich nicht schön bin!“ Wahrheit. Ihre Gewissheit durchdrang jede Faser seines Körpers, mäanderte sich durch sein Gehirn, wo sich die Sicherheit um ihre Worte verdichtete, verkrampfte, und dann langsam in alle Richtungen zerfaserte, bis sie verschwunden war. 

„Lügnerin!“, stieß er hervor. 

Ihr Gegenüber war mit einem Mal so wütend, so aggressiv, dass Melanie schützend eine Hand hob und einen Schritt nach hinten in die Ecke machte. 

Nun endlich durchschaute Xylos ihre Taktik. Sie behauptet, schwach und hilflos zu sein, sagt, sie sei nicht hübsch, nicht schön und nicht verführerisch. Verneint ihre Macht. – Nur damit der Mann sich in Sicherheit wiegt und ihr auch noch bestätigt, wie groß ihr Einfluss auf ihn ist. Bis er ihr die Macht gibt, ihn zu vernichten. – Nun, er würde ihr keine Macht geben und ihr auch nicht sagen, wie schön sie ist. 

„Du weißt, dass es die Wahrheit ist“, hörte er Melanie sagen, doch ihre Worte drangen nur oberflächlich in sein Bewusstsein. Er wusste nur, dass sie schön war, unglaublich schön, und er sie haben wollte. Mit einer Intensität, die ihn erschreckte und wütend machte. Er spürte, wie ihm die Kontrolle über diese Zweisamkeit entglitt, und er Gefühle für sie empfand - Mitleid, Mitgefühl. Er wollte ihre Vergangenheit Jennifer Schreiner Honigblut durchleuchten, ihr ihre Angst nehmen, ihr Freude schenken und sie zum Lachen bringen, um Teil ihrer Gegenwart und Zukunft zu werden. 

All das machte ihn wütend. 

Mit seiner Hand in ihrem Nacken hatte Xylos Melanie aus der Ecke gefischt wie ein Kätzchen, bevor sich die Vampirin auf Abwehr einstellen konnte, und schob sie vor sich her, bis er sie vor den großen Spiegel platziert hatte. Mit festem Griff zwang er sie dazu, geradeaus zu sehen. 

„Was siehst du?“ 

„Mich.“ 

„Sehr geistreich!“, spottete er. „Und? Bist du schön?“ 

Melanie warf sich einen kurzen Blick zu, nur um zu sehen, ob Xylos etwas anderes sehen konnte als sie in all den Jahren zuvor. „Nein!“ Sie versuchte sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie gnadenlos fest. 

„Öffne deine Bluse!“ 

Melanie versuchte den Kopf zu schütteln, doch er hielt sie zu fest. Langsam, um sicher zu gehen, dass sein Geschöpf stehenblieb, löste Xylos den Griff seiner Linken von ihrer Taille und begann einen Knopf nach dem anderen zu öffnen. Ignorierte ihren vorwurfsvollen Blick, der sich an seinen Fingern festgesaugt hatte, und beobachtete ihre Reaktionen im Spiegel. 

Schließlich folgte Melanie seinem Blick und sah in den Spiegel. Ihre weiße Bluse klaffte auseinander und entblößte cremige Haut, die vor wollüstiger Sinnlichkeit zu prickeln schien, kleine, feste Brüste mit aufgerichteten, leicht nach oben stehenden Brustwarzen, die der Schwerkraft trotzten, und die sanfte Wölbung ihres Bauches. 

Melanie beobachtete, wie sich Xylos Züge veränderten und sich seine Augen vor Verlangen und Leidenschaft verschleierten, und fragte sich nach dem Grund. 

„Bist du schön?“ Seine Stimme war Grausamkeit pur. 

„Nein!“ Melanie versuchte ihren Blick von dem Spiegelbild abzuwenden, doch es gelang ihr nicht. 

Trotz seines Tonfalles waren seine Hände sanft, als er sie über Melanies Taille tanzen ließ, sie unter den Bund des Rockes glitten, bis er ihn schließlich nach unten strich, über ihre Oberschenkel, von denen der Rock abrutschte und nach unten fiel. Xylos hob sie leicht an und schob die Kleidung mit den Füßen weg. 

Nun offenbarte ihr Spiegelbild ihren ganzen Körper. Ihre Beine, die sie viel zu dünn und zu lang fand, staksig, die unförmige Hüfte und die hässlichen Knie. 

„Du bist schön!“, stellte er fest. 

Melanie blickte überrascht von ihren Füßen auf und in sein Gesicht. Doch sie fand dort weder Hohn noch Spott, keine Grausamkeit, nur Anbetung und stille Wut auf sich selbst. 

„Nein!“, widersprach sie leise. 

Xylos sah sie finster an. Ein düsterer Engel, voller Argwohn und Missbilligung. Er schob sie näher an den Spiegel als könne sie dann etwas sehen, was ihr bisher verborgen blieb. 

„Ist Sofia schön?“, erkundigte sich Xylos. Seine Frage klang sanfter. 

„Ja!“ Melanies Antwort kam ohne Überlegung. 

„Ihr seid Zwillinge!“, erinnerte er sie. Triumph schwang in seinen Worten mit. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Vielleicht sehe ich mehr als nur die Oberfläche!“, meinte Melanie leise, konnte jedoch die simple Tatsache, die er vor ihr ausgebreitet hatte, nicht leugnen. 

Der Druck seiner Hände verstärkte sich um ihr Genick und ihre Taille, tat ihr weh. Sehr. Xylos schien es nicht einmal zu bemerken. Er sah an ihrem Spiegelbild vorbei, als habe ihm ihre Bemerkung den Blick in eine andere Realität ermöglicht. 

Schließlich löste der Callboy seinen Griff und hob Melanies Kinn an, indem er sanft mit dem Zeigefinger nachhalf. Sie warf ihm über die Spiegelung hinweg einen zweifelnden Blick zu. 

„Ich habe in all den Jahrhunderten gesehen, wie sich das Schönheitsideal verändert hat. Große Brüste, kleine Brüste, breite Hüften, schmale Hüften, rundliche Frauen, dünne Frauen, Dunkelhaarige, Brünette, Rothaarige und Blondinen. Aber sei dir gewiss: Hier und heute bist du schön. Und ich hätte dich in allen Jahrhunderten ebenso begehrt wie jetzt.“ 

Er ließ seinen hungrigen Blick über ihren Körper gleiten, über den Ansatz ihres Halses, die Schwellungen ihrer Brüste. Melanies Brustwarzen zogen sich unter der eindringlichen Musterung prompt zusammen und reckten sich weiter in die Höhe. Xylos Lippen verzogen sich zu einem leichten, nur allzu wissenden Lächeln, dann setzte er seine genüssliche Musterung ihres Körpers fort, betrachtete ihren straffen Bauch und hielt schließlich bei den hellen Löckchen zwischen ihren Schenkeln inne. 

Die sinnliche Hitze seines Blickes ließ einen Schauder der Erregung über Melanies Körper huschen. Und beinahe kam sie sich genauso schön vor, wie es sein Blick behauptete. Wahrscheinlich hat sich das Leben nur eine weitere Grausamkeit für dich ausgedacht. 

„Zweifele nie daran, dass ich zu dir zurückkehren werde!“ Xylos hasste sich für diese anbetungsvoll geäußerten Worte. – Und sie ebenfalls. 

Melanie lächelte spöttisch, als sie sich an ihre Vision erinnerte. Die Motten und das heiße Licht. „Das sagst du allen Frauen auf die ein oder andere Art und Weise, oder?“ 

Die Wut kehrte mit unvermittelter Macht zurück, als sie ihren Zweifel äußerte. Ich bin nicht derjenige der log und betrog! – Ich habe nie einer Frau falsche Hoffnungen gemacht. 

„Sie haben gehofft und geträumt, aber du bist nie zurückgekommen. Wieso also sollte ich anders sein, als all die anderen Frauen, die du gehabt hast? Wieso solltest du bei mir anders handeln?“ 

„Du bist nicht anders als sie!“, zischte Xylos verletzend und lachte abfällig. „Im Gegenteil: Du bist einer der vielen weiblichen Prototypen, und wenn du hoffst und träumst wie die anderen, ist das nicht meine Schuld. Gelogen habe ich nie!“ 

Für Sekunden sah er Tränen in Melanies Augen aufblitzen, bereute seine harten Worte und war versucht, sie zurückzunehmen. Doch dann schloss die Vampirin ihre Lieder, schloss ihn von dem kurzen Einblick in ihre Gefühle aus und katapultierte den Callboy zurück in seine Realität, in der Frauen Heuchlerinnen waren. 

Xylos Mund verzog sich zu einem Lächeln, welches Melanie das Fürchten gelehrt hätte, wenn sie ihre Augen nicht vor ihm verschlossen hätte. So konnte sie nicht sehen, dass er den kleinen Tisch holte und hinter sie stellte. 

„Ich komme zurück!“, flüsterte Xylos an ihrem Ohr. Die einzige Entschuldigung, die er ihr bot. Sie schien sich damit zufriedenzugeben, nickte nur stumm und sah zu Boden. Jennifer Schreiner Honigblut Als er sie hochhob und auf den Tisch setzte, sträubte sie sich nicht, sondern sah ihn nur verständnislos an, bis er hinter sie trat. 

Erst als sie begriff, welchen Anblick sie im Spiegel bot, versuchte sie fortzurutschen. 

„Scht!“ Xylos hielt sie fest, bis sie ihre Gegenwehr einstellte, und er sie wieder loslassen konnte. 

Melanie saß nun auf höchst reizvolle Weise vor ihm ausgebreitet auf dem Tisch, die Beine leicht gespreizt, während er sich seinen nächsten Schritt überlegte. Er hatte es nicht eilig zu beginnen, zu gut wusste er, was ihre augenblickliche Position – ihr nackter Körper seinen begehrlichen Blicken preisgegeben – bei der verführerischen Vampirin bewirkte. Denn trotz ihrer Einstellung zu ihrer Optik und zu ihrem Körper konnte sie seine Emotionen deuten, sein Verlangen nach ihr, wusste, wie sehr ihr Anblick ihn erregte – und das erregte sie. 

Langsam ließ er seine Hände von ihren Handgelenken und ihrer Taille über ihren Körper gleiten und freute sich, weil sie zusah, wie seine Finger auf ihrer Haut tanzten. 

Melanie wurde heiß und kalt zugleich, als sie sah, wie er sie berührte. Die Anspannung in seinem Körper war ihr nicht entgangen, ebenso wenig wie die Konzentration und die Leidenschaft in seinem Gesicht – und die vollkommene Hingabe. 

Die erotische Spannung zwischen ihnen, das Zuschauen im Spiegel war interessanter und verführerischer, als sie es für möglich gehalten hatte. Beinahe konnte sie zusehen, wie sie sich unter seinen kundigen Händen tatsächlich in eine Schönheit verwandelte. Mit jedem Prickeln ihres Körpers und jedem Druck seiner Hände schmolz sie mehr dahin, fühlte, wie sich die sinnliche Hitze zwischen ihnen verwob. 

Xylos hob Melanies Arme, streckte sie und nutzte den antiken Kronleuchter über ihnen als Fesselhaken für ein Seidenband, mit dem er ihre Gelenke umschlang und sie in dieser sitzenden Position fixierte. Dann schob er die Vampirin bis zur Kante des kleinen Tisches nach vorne und drückte mit jedem Zentimeter, den er sie schob, ihre Schenkel weiter auseinander. 

Sie war offen für ihn. 

Und er konnte ihr Verlangen erkennen, ihre Geilheit wittern. Reine, unverfälschte Gier, die sie in ihrer Unschuld nicht einmal durchschaute. 

Der Vampircallboy beobachtete das Gesicht seines Geschöpfes, während er mit hauchzarten Berührungen über die seidige, zarte Haut ihrer Schenkel strich. Ihre Pupillen wurden größer. Langsam ließ er seine Hände nach oben wandern, bis er schließlich mit den Fingerspitzen ihren Bauch liebkoste. Dann erst wagten sich seine Finger ganz langsam tiefer, erst über den einen, dann über den anderen Schenkel und langsam wieder nach oben bis zu den seidigen Locken zwischen ihren Schenkeln. 

Melanie sog scharf den Atem ein, als er ihr Geschlecht entblößte und sie so hielt, dass sie zusehen musste, wie er sie – selber immer noch vollständig bekleidet – dort berührte. Sie versuchte ihre Augen vor dem Anblick zu verschließen, den sie bot. Versuchte sich einzureden, dass es falsch war, unsittlich und peinlich, doch es erregte sie, zuzusehen. 

Xylos konnte den Schauer spüren, der ihren Körper durchlief, wusste im selben Moment, dass die Wirkung des Spiegelbildes an ihr nicht verschwendet war, sondern ein Aphrodisiakum, welches Erwartung, Erregung und heißes Glück versprach. Er schob die weichen Falten ihrer Schamlippen auseinander und berührte Melanie an ihrer intimsten Stelle. Sie war bereits heiß, pulsierte und wurde unter seiner Liebkosung Jennifer Schreiner Honigblut feucht. Er fand die kleine, verborgene Knospe und umkreiste sie mit seinem feuchten Finger. 

Melanie wollte nachgeben, wollte sich hinlegen und den Callboy gewähren lassen, doch die Fesseln hielten sie, zwangen sie, sitzen zu bleiben und dem Schauspiel zuzusehen, das er für sie inszeniert hatte. Sie war ihm und seinen Berührungen ausgeliefert, und er streichelte, liebkoste und tastete dann ganz vorsichtig mit seinem Finger weiter. 

Xylos fand den Eingang, ignorierte die plötzliche Anspannung in Melanies Körper und schob einen Finger in sie hinein. Und obwohl sie erschrocken aufkeuchte, drang sein Finger langsam tiefer. 

Er fühlte, wie ihr Körper bebte. Vorsichtig strich er an den Grenzen ihrer heißen Enge entlang, drückte und drängte, bis Melanie keuchte und ihre Vagina sich weitete. Erst dann ließ er einen zweiten Finger folgen. 

Nun war sie feucht, so feucht, dass er sich konzentrieren musste, um nicht die Kontrolle über seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Dieses Mädchen stellte etwas mit seinem Denken und seiner Lust an, was ihn wieder zu einem geistlosen, triebgesteuerten Jüngling machte. 

Er ließ die zwei Finger aus ihr gleiten, verteilte die lustvolle Nässe weiter, schob die Feuchtigkeit tiefer zwischen ihre Schenkel und ergötzte sich an ihrem Stöhnen. 

Er hob sie leicht an und veränderte ihre Position. Mit langsamem Druck umkreiste er ihren Anus, lockte und nutzte seine zweite Hand, um sich ihrer Klitoris zu widmen und um mit ihrem Eingang zu spielen. 

Nach und nach verstärkte er den Druck an ihrem Schließmuskel, erfreute sich an seiner Weichheit und der Nachgiebigkeit, mit der er dort begrüßt wurde. Fragend verharrte er. Melanies Seufzen war Antwort genug. Während er mit dem Daumen in ihre Vagina drang, verstärkte er den Druck, bis sich ihr Anus öffnete und seinen Finger langsam fest und eng umschloss. 

Melanie konnte nicht mehr denken und sich nicht vorstellen, wie sie so lange ohne ihn überlebt hatte – und ohne ihn weiterleben sollte. Er brachte ihren Körper zum Brennen. Die Flammen hatten tief in ihrem Inneren begonnen und breiteten sich jetzt bis in ihre Glieder aus, wobei sie an Intensität gewannen und immer heißer wurden. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt und erhitzt, so sehr erwartete sie sein nächstes, tiefes Eindringen in ihren Körper. Sie würde verbrennen, wenn es nicht kam. 

Xylos war sich ihres Zustandes bewusst. Er ließ einen zweiten Finger seinem Daumen folgen, dehnte und weitete sie, während er seinen anderen Finger langsam aus ihrem Anus herauszog und wieder zurückgleiten ließ. Die Vampirin wand sich, ihr Körper jedoch nahm seinen Finger sofort auf. Der Callboy drang noch tiefer in sie ein, ihr leises Aufkeuchen war Musik in seinen Ohren. 

Melanie konnte es nicht begreifen. Sie konnte nicht einmal an das denken, was er tat – was sie ihm erlaubte. Bisher hatte sie keine Ahnung gehabt, dass körperliche Intimität so erschreckend intensiv sein konnte. So erregend und verheerend zugleich. 

Als Xylos einen zweiten, dickeren Finger benutzte, um sie anal auszufüllen, schrie sie vor Lust auf, konnte nicht fassen, was ihr Körper ihr sagte. Das es nicht nur anatomisch möglich war, sondern auch noch schön, unglaublich schön. Jennifer Schreiner Honigblut 

Seine Finger sponnen ein Netz aus Erregung und Verlangen zwischen ihrer Klitoris, ihrer Vagina und ihrem Anus, die Empfindungen verbanden sich, lösten sich wieder und woben ihren Tanz in ihrem Körper weiter, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. 

Seine Finger in ihrem Körper verschwinden zu sehen, die Leidenschaft in seinem Gesicht und die verhaltene Gier in seinen Augen, war mehr, als sie ertragen konnte, und sie war dankbar, als er von ihr abließ, um den Tisch trat, seine Hose öffnete und die störenden Kleidungsstücke ein Stück nach unten bugsierte. 

Xylos wusste, dass sie sich ihm nicht entziehen, ihm keinen Wunsch verweigern würde, und doch liebkoste er ihren analen Eingang mit den Fingern in einem langsamen, stetigen Rhythmus, bis sie seinen Blick suchte und stumm nickte. 

Den Ausdruck auf Melanies Gesicht würde er in seinem ganzen Leben – Untot – nicht vergessen. Ihre Augen weiteten sich, als er seinen Penis an ihren Anus führte, während er sie gleichzeitig klitoral stimulierte. Der Druck, den er nutzte, war leicht, um sie nicht zu überrumpeln oder zu verletzten. Doch ihr Anusmuskel war weich und herrlich nachgiebig. Vorsichtig erhöhte Xylos den Druck, ließ einen Finger in ihre Vagina gleiten. 

Zu keiner Zeit unterbrach Melanie den Blickkontakt, sah den Vampir an, während er langsam anal in sie eindrang und langsam immer weiter vorstieß und dehnte. 

Sie war eng, aber zu seiner Erleichterung verspannte sie sich nicht. Und so hörte er nicht auf, fühlte, wie ihr unerfahrener Körper sich um ihn bog und drang stetig weiter vor, füllte sie aus, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte, und er in ihrer süßen Hitze begraben war. Heiß umschloss sie ihn, so eng, dass er glaubte, den Verstand zu verlieren. 

Xylos küsste die Vampirin, und es gelang ihm nur mit Mühe sich zurückzuhalten, den wilden Drang zu zügeln, sie zu besitzen, dass herrliche Gefäß ihres Körpers vollständig in Beschlag zu nehmen und sie wieder und wieder mit seinem Fleisch zu füllen. 

Melanie umschloss ihn mit ihren Beinen, hob ihre Hüften, um ihm näher zu sein, und erlaubte ihm einen langsamen Rhythmus. Doch erst als Xylos merkte, wie leicht sie sich anpasste und wie geschmeidig sie ihn aufnahm, herrlicher und kostbarer als alles, was er seit seinem Tod und seiner vampirischen Wiedergeburt erlebt hatte, begann er sie zu stoßen. 

Melanie fühlte den Druck seines Penis‘ und seiner Finger in ihrem Inneren, die Fülle, die ihr unbekannt war ganz besonders, weil sie sich noch nie zuvor leer gefühlt hatte. Aber jetzt liebte er sie so sanft, so tief und mühelos, dass sie begriff, wie sehr er ihr fehlen würde, wenn er sie verließ. Sie – und ihren Körper. Doch es war nicht reine Körperlichkeit, die sie vermissen würde, es war die Hitze zwischen ihnen, eine Hitze, die sie schwindelig machte vor Glück. 

Ihre Haut selbst schien sich mit kinetischer Energie aufzuladen, dort wo er sie berührte. Sie nahm seine Zärtlichkeiten auf wie ein Schwamm. In der Hoffnung, von den gespeicherten Erinnerungen zehren zu können, wenn er eines Tages – sie war sich sicher, der Tag würde rasch kommen – nicht zu ihr zurückkam. 

Vorbei waren die Momente, während denen er die Kontrolle gehabt und sich an ihrer Gier erfreut hatte, zerstoben unter dem Druck des Verlangens nach ihr. Ein Verlangen, das so ursprünglich war, so primitiv und mächtig, dass es ihn erschütterte und alles ins Lächerliche zog, was er je für Helena empfunden hatte. Jennifer Schreiner Honigblut 

Er drang in Melanie ein, wieder und wieder, hörte ihr einnehmendes Seufzen, verlockend wie ihre Vereinigung; erquickte sich an den Antworten, die ihr Körper ihm gab, an ihrer alles verzehrenden Willigkeit, bis seine Welt nur noch aus ihr bestand, aus dem Versprechen, welches ihr Körper ihm wieder und wieder gab. 

Das Lustfeuerwerk explodierte in all seinen Sinnen, verbrannte seinen Körper und seinen Geist in einem farbenfrohen Kaleidoskop aus Gerüchen, Berührungen, Versinken, Nehmen und Geben, während ihre ekstatischen Schreie die Erinnerungen an Liebesspiele mit Helena auslöschten. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 18 

Xylos war zufrieden. Mehr als zufrieden, er war entspannt. 

Melanie lag in seinen Armen, betäubt von ihrem kräftezehrenden Liebesspiel. Vorsichtig ließ er sie ins Bett gleiten. Ohne aufzublicken wühlte sie sich mit dem Kopf ins Kissen, bis sie bequem lag, und schloss die Augen. 

Sie gab ein Bild des Friedens ab, dem er einfach nicht widerstehen konnte. Und wieder eine Regel über Bord, dachte er, als er neben ihr ins Bett glitt und sich an ihre bloße Kehrseite anschmiegte. 

Als die Betäubung von Melanie abfiel, benötigte sie einige Sekunden, um sich in die Realität und die neue Situation zu finden. Für Sekunden gab sie sich der friedlichen Vorstellung hin, die sein schützender Körper ihr bot, dann kehrte die Erinnerung zurück. Er hat es schon wieder getan! Und du hast es zugelassen! 

Doch sie wusste, dass sie sich nicht wehren konnte oder sich wirklich wehren wollte. Sie war nicht besser oder stärker als all die anderen Frauen vor ihr, war ihm auf sexuelle Weise ebenso verfallen und würde es wahrscheinlich auch immer bleiben. 

Sie drehte sich aus der Umarmung des Vampirs und sah ihn an. Seine Gesichtszüge waren entspannt, ließen ihn im Schlaf jünger wirken – unschuldiger. Diesem jungen Mann wärst du nicht verfallen. Ihn hättest du geliebt! 

Melanie drehte ihr Dilemma gedanklich hin und her und ärgerte sich. Einerseits wollte sie wissen, was ihn zu dem gemacht hatte, was er war. Ein zynischer Don Juan, der schöne Frauen hasste und sie auf gewisse Weise unterwerfen und unschädlich machen wollte, andererseits war sie wütend, weil sie ihm nichts bedeutete und nur eine weitere Frau war, die er verabscheuen konnte. 

Xylos spürte, wie sich Melanie von seiner Seite und aus seinem Bett stahl. Er ließ es zu. Es war das Schwerste, was er je getan hatte. Er konnte spüren, wie Enttäuschung und Wut sein Innerstes lähmte, als sie sich Richtung Ausgang bewegte. Er hatte es gewusst! Von Anfang an. Und doch hatte er gehofft, dass sie anders war. 

Er blieb ruhig, bis sie versuchte, die Türklinke möglichst leise nach unten zu drücken. 

„Und da soll noch einmal jemand behaupten, ich sei paranoid, wenn ich behaupte, dass man schönen Frauen nie, unter gar keinen Umständen, vertrauen kann!“ Xylos Stimme glich einem gefährlichen Knurren und klang direkt hinter ihr, nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Sie enthielt einen dermaßen höhnischen und herablassenden Unterton, dass Melanie wütend wurde. 

„Fick dich!“, meinte sie und versuchte sich mit einem Sprung aus seiner Reichweite zu bringen. 

Xylos erwischte die Vampirin, nutzte ihren Schwung und katapultierte sie aufs Bett zurück. Wütend schlug Melanie um sich und versuchte ihm zu entkommen, so dass Xylos gezwungen war, sein Gewicht zu nutzen, sie allein durch seine Schwere unter sich zu halten und zur Ruhe zu zwingen. 

Er fing ihre Hände ein und drückte sie über ihrem Kopf zusammen. 

„Ich habe dich gewarnt!“ Sein Blick und seine Stimme ließen ihren Mut sinken. Ihr Unterleib hingegen begann erwartungsvoll zu pochen. 

Die Bänder, die er um ihre Gelenke schlang, waren strammer als zuvor, ließen sie deutlicher spüren, dass sie in seiner Gewalt war. 

„Hör auf!“, protestierte sie. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Ruhe!“, befahl er und warnte: „Oder ich knebele dich!“ 

„Xylos, bitte. Ich will das nicht. Ich will dich nicht!“ Wieder versuchte Melanie unter ihm wegzukommen und wieder scheiterte sie. 

„Keine Lügen, Weib!“ Er zurrte ihre Handgelenke am Bettgestell fest. “Ich kann dein Verlangen spüren.” Seine Zunge strich für einen Sekundenbruchteil über seine Lippen. „Ich kann es schmecken und sogar riechen.“ 

Melanie kämpfte um Fassung. Nicht nur, dass Wahrheit und Lüge für Vampire offensichtlich waren, wie sollte sie mit jemandem diskutieren, der fühlen konnte, was sie fühlte? Antwort: Gar nicht. „In Ordnung, ich begehre dich – immer noch. Macht dich das glücklich?“ 

Xylos grinste grimmig. „Ja!“ Er gönnte ihr nur ein Wort, aber es drang in ihren Verstand und flüsterte von Dingen und Versprechungen, die er nicht gesagt hatte. Flüsterte von dunklen Sinnlichkeiten, die sie ungewollt weiter erregten. 

„Wenn ich dich nur durch Lust an mich binden kann, werde ich eben genau das tun!“ 

„Xylos …“ 

Er unterbrach sie, indem er ein weiteres Seidentuch unter dem Bett hervorzog, es ihr über und in den Mund zwängte, ihren Kopf anhob und es an ihrem Hinterkopf verknotete. 

Sein Geduldsfaden war gerissen, sie hatte ihn betrogen, seinen schwachen, vertrauensvollen Moment ausgenutzt und wäre ohne Abschied oder Erklärung aus seinem Leben verschwunden. Und er wollte keine schönen Worte aus der Schlangengrube hören, die sie einen Mund nannte, keine Versprechungen oder Bitten, kein Flehen und keine Ausreden. 

„Weißt du, was ich mit Frauen mache, die versuchen, mir zu entkommen?“ Grausamkeit schwang in seiner Stimme mit – aber auch etwas viel Tieferes, etwas was er versuchte, vor ihr zu verbergen. 

Doch Melanie fürchtete sich nicht, sie war wütend. Sehr wütend und sehr erregt. Sie hasste sich selber dafür, dass sie ihn immer noch begehrte, sogar mochte, was er gerade tat, sie seine Dominanz spüren ließ und auf ihre Gier reagierte, als sei sie der Mittelpunkt seiner Welt. 

Als er ein weiteres Tuch unter dem Bett hervorzauberte, versuchte Melanie ihn davon abzuhalten, ihre Augen zu verbinden, doch gebunden und geknebelt hatte sie keine Chance gegen ihn. 

Zur Reglosigkeit gezwungen, und ohne das Sehen als wichtigsten Sinneseindruck fühlte sie sich hilfloser als zuvor – und erregter. Tonlos verfluchte sie Xylos. 

Der Callboy sah auf sein Opfer. Wenn Melanie den Ausdruck in seinen fahlen Augen hätte sehen und deuten können, wäre sie vor Angst zu Staub zerfallen. So steigerte sich lediglich ihr Verlangen. Sie konnte Xylos hören, seine Anwesenheit spüren, beinahe sogar seine Blicke, die ungehemmt ihren Körper erkundeten. Dass er sie zappeln ließ, ließ ihre Sinne vor Gier zittern. 

Als er sie schließlich berührte, waren seine Berührungen zärtlicher als zuvor, persönlicher. Als habe er endlich akzeptiert, dass Melanie nicht nur eine Frau unter vielen war, sondern eine einmalige Persönlichkeit, die es zu umgarnen und einzufangen galt. 

Nur felsenfeste Entschlossenheit und Willensstärke erlaubten es Xylos, Melanie ein weiteres Mal langsam und rücksichtsvoll zu verwöhnen, während sein gesamtes Sein Jennifer Schreiner Honigblut danach schrie, diese Frau zu unterwerfen, zu dominieren und für alle Ewigkeit zu seinem Eigentum zu machen. 

Sie reagierte auf seine Liebkosungen ohne Arglist, frei von jeder Zurückhaltung und vollkommen vorbehaltlos, der stärkste weiblichen Zauber, der ihn je umfangen hatte. Und sie schien vergessen zu haben, dass sie eben noch hatte fliehen wollen. 

Zitternd nahm Melanie wahr, wie Xylos Zunge über ihren Körper wanderte, dabei genussvolle kleine Schläge austeilte, feuchte Spuren hinterließ und Wärme verbreitete. Mit jeder Berührung wuchs ihre Erregung, doch sie musste sich gedulden. 

Xylos folterte sie langsam, konnte nicht genug bekommen von den Zuckungen ihres Körpers, von ihren Versuchen, ihm zu entkommen und ihm gleichzeitig näher zu sein; von ihrer unkontrollierten Lust. 

Schließlich wandte er sich ihrem Mittelpunkt zu, wo ihre pralle Klitoris pulsierte. Feucht und heiß. 

Endlich spürte Melanie, wie seine Zunge ihre Schamlippen streiften, seine Finger sie teilten. Neckend ließ Xylos seine Lippen über ihre Klitoris flattern, bevor er seine Zunge tief in ihrer Vagina versenkte und mit ihr den Liebesakt imitierte. Währenddessen hörte er nicht auf, mit den Fingern ihre Klitoris zu stimulieren, rieb, drückte und massierte und wirbelte Melanies Gefühle vollkommen durcheinander. 

Sie konnte die Welle spüren, die sich in ihr aufbaute, konnte die erste Brandung spüren. 

Xylos stoppte. 

Melanie konnte den plötzlichen Geruch nicht einordnen – oder das Geräusch. 

Schwefel? Der Tropfen glühender Hitze traf sie unvorbereitet und ließ sie trotz Knebel aufschreien. 

Ihre Haut pochte und brannte, doch bevor die Abkühlung durch die Luft Linderung bringen konnte, kniff Xylos ihre Klitoris und versetzte ihren Körper in neuerliche Schwingungen. 

„Strafe muss sein!“ Seine Stimme klang heiser, unkontrolliert erregt. 

In dem Augenblick, in dem das Wachs Melanies Körper getroffen hatte, hätte er sich beinahe selbst besiegt. Nie war er sich eines weiblichen Körpers so sehr bewusst gewesen, wie des ihren in diesem Moment. Beinahe hätte dieses plötzliche, bewusste Wahrnehmen die Schutzmauer durchbrochen, die er zwischen sich und allen Frauen errichtete hatte, zwischen seinem wahren, verletzlichen Wesen und den tobenden Dämonen in seinem Inneren. 

Nur ihre unschuldige Reaktion hatte ihm die Kraft gegeben, zu widerstehen. Er steckte wahrlich in Schwierigkeiten; denn die Angelegenheit zwischen ihnen war viel persönlicher und intimer, als er geglaubt hatte. Selbst jetzt, und obwohl er um die Gefahr wusste, die von Vertrauen zu einer Frau ausging, war die Hälfte seines Verstandes damit beschäftigt, sich vorzustellen, wie es sein würde, ihr zu vertrauen und sie zu seiner ewigen Gefährtin zu machen. Sie wieder und wieder zu lieben. 

Und in ihrem Fall bedeutete das …. Der Bund! Nur so kannst du sie für immer und ewig behalten. Nur … Xylos wusste, dass sie niemals zustimmen würde. Nicht einmal im Rausch der Sinnlichkeit. Außerdem, meldete sich sein Gewissen: Willst du ihr wirklich nur vertrauen können, weil sie in einem schwachen Moment einen Fehler begangen hat? Ist der Bund eine Garantie für Liebe, Vertrauen und Zufriedenheit? 

Er blies die Kerze aus, als er an Maeve dachte und an ihren Wahnsinn. Jennifer Schreiner Honigblut 

Melanie hatte das Geräusch gehört und richtig gedeutet. Sie versuchte mucksmäuschenstill zu liegen und keinen Laut zu verursachen, um herauszufinden, was Xylos als nächstes plante. Er schien absichtlich mit einigen Dingen zu rascheln und zu poltern, um sie von den eigentlich aufschlussreichen Informationen abzulenken. 

„Nur eine kleine Strafe, meine Schöne!“ Xylos Stimme klang wieder gefasst, beinahe heiter. Sie konnte spüren, wie er sich über sie beugte. 

Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, während sie sich auf Schmerzen und auf Hitze wappnete. Die Kälte traf sie unerwartet. 

Schockiert klappte ihr Mund auf, doch der Ton, der ihre Kehle verließ, wurde vom Knebel erstickt. 

Xylos lächelte über ihre Reaktion. Er hatte das winzige Geräusch der Kühlschranktür anscheinend gut übertönt. Langsam bewegte er den Eiswürfel über Melanies Stirn. Sie war warm und erhitzt genug, um ihn zum Schmelzen zu bringen, und die eisige, feuchte Spur würde ihr inneres Feuer weiter anfachen, während sie äußerlich weiter abgekühlt wurde. 

Aber das war nur sein Anfang. Xylos legte seine freie Hand auf Melanies Hüfte, um sie festzuhalten, und presste dann den Eiswürfel auf ihren empfindlichen Bauch. Melanie bäumte sich schockiert auf. Ihre Hände zerrten an den Fesseln, sie versuchte mit den Beinen zu strampeln, um der Kälte zu entkommen und protestierte durch den Knebel hindurch. 

Xylos streckte seine Hand aus, ohne das Eis zu entfernen, drückte ihre Beine mit sanfter Gewalt zurück auf die Matratze und hielt sie dort. Nun bewegte er das Eis wieder ihren Hals hinab. Melanie schüttelte sich und zog ihre Beine schützend an ihren Körper. 

Xylos stoppte seine Bewegung, drückte das Eis wieder an dieselbe Stelle auf ihren Bauch. Dann schob er ihre Beine zurück, und erst, als sie wieder ruhig lag, bewegte er das Eis wieder. 

Melanie durchschaute sein Spiel. Es war pure, sinnliche Folter. Sie wollte sich bewegen, wollte die Kälte erträglich machen, indem sie sich ablenkte, doch sobald sie sich muckste, drückte er das Eis zurück. Also hielt sie still, obwohl sie es kaum aushielt. 

Als Xylos sich sicher war, dass sie verstanden hatte, verlegte er sich darauf, mit ihr zu spielen, verteilte eisige kleine Tropfen auf ihrem Körper, bis sie mit glänzenden, nassen Flecken übersät war. Erst dann bewegte er das Eis in langsamen, kleinen Kreisen ihr Bein empor, über die Knie und weiter hinauf, über ihren Busen und wieder in langsamen, kleinen Kreisen nach unten. 

Melanie keuchte und war zum ersten Mal dankbar für den Knebel, dankbar dafür, ihn zum Schutz zu haben, weil sie sonst längst um Gnade gefleht hätte – oder darum, dass Xylos endlich aufhörte zu spielen und ernst machte. Mit jedem Tropfen und jedem Kreis wurde sie in ein lustvolles Martyrium zurückgeworfen, wollte nur noch, dass es endete, und er ihr endlich gab, was sie wollte – und wollte es gleichzeitig so lange wie möglich ausreizen, entdecken, wie weit ihr Körper Xylos‘ lustvolle Folter ertragen konnte. 

Xylos‘ Kreise näherten sich seinem endgültigen Ziel, krampfartige Zuckungen durchliefen Melanies Körper, und kleine Ekstasen schüttelten sie, während sie auf dem flammendroten Rand der Lust tanzte. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Halt still!“, sein Befehl, den er mit einem eiskalten Eiswürfeldruck gegen ihren Bauch unterstrich, war unmissverständlich, bevor er ihre Handgelenke befreite. Melanie rührte sich nicht. Auch nicht, als er ihren Knebel und die Augenbinde entfernte. 

Sie war wie eine Vision. Vollkommen reglos und in jeder Faser ihres Seins lag ein Ausdruck äußerster Anstrengung. 

Melanie versuchte ihn nicht anzusehen, doch es war unmöglich. Er war der Mann, von dem sie immer geträumt hatte. Immer, wenn sie zu hoffen gewagt hatte, war es ein Mann wie er, der sie in ihren Träumen gerettet hatte. Nun war er hier und versuchte sie zu vernichten. 

Sie bewegte sich nicht, als der Eiswürfel wieder nach unten wanderte. Erst als die Kälte ihre Klitoris erreichte, schrie sie verwirrt und empört auf, als habe er ihr einen Stromschlag versetzt. 

Unerbittlich rieb Xylos den Eiswürfel an seinem Geschöpf, strich durch ihre Schamlippen, zur Klitoris und wieder zurück. Melanies abgehackte Schreie wurden ekstatisch, erstickten in gurgelndem Stöhnen. Er verschaffte ihr endlich Erlösung. Strafende und grausame Erlösung, indem er sie endlich dort berührte, wo sie berührt werden musste, um einen Orgasmus zu bekommen. Endlich stillte er das Verlangen, welches er methodisch angefacht hatte, und wurde mit krampfartigen Zuckungen belohnt. 

Sein eigenes Verlangen schlug über Xylos zusammen, machte es ihm unmöglich länger zu warten. Er schob das Eis ein Stück weiter, schob sich über Melanie und drang in sie ein. 

Die Vampirin schrie auf. Das Eis war jetzt in ihr, zusammen mit Xylos‘ Penis, und die Kälte löste eine Entladung nach der anderen aus. 

Xylos verlor die Kontrolle. Getrieben von ihren animalischen, abgerissenen Schreien erhöhte er das Tempo, wurde unmenschlich schnell, nahm sie wie ein wildes Tier und ließ sich völlig von seinen Instinkten leiten. 

Melanie kam in einem unmöglichen, langen Crescendo, das sie bis zu den Sternen hinaufkatapultierte und über den Scheitelpunkt der unendlichen Glückseligkeit trug, bevor ihr gesamtes Sein, ihr Geist und ihr Körper in einem hellen Gleißen aufloderte und in verlockende, zufriedene Dunkelheit versank. 

„Ich komme zurück!“ Die Worte wisperten wie silberne, gesponnene Fäden in der Finsternis, woben sich um ihre Zufriedenheit und versuchten sie einzulullen. Ihr plötzlich aufkeimender Argwohn zerfaserte jedoch in goldenen Blitzen, als Xylos hinzufügte: „Immer.“ 

Melanie grollte leise, als sie die Tür hinter ihm zuschlagen hörte, war aber zu träge und zu gesättigt, um ernsthaft zu protestieren, oder auch nur die Augen zu öffnen. Sie war immer noch wütend, weil er sie allein ließ, ohne Möglichkeit, wenigstens die Wohnung zu verlassen, falls Gefahr drohte oder ihm etwas zustieß. 

Doch Xylos Versprechen besänftigte sie auf mehr als eine Art, und obwohl sie wusste, wie aberwitzig es war, brachte sie sein „Immer“ zum Träumen. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 19 

Die Vampirin kämpfte sich gerade konzentriert durch zwei Jahrhunderte blutige Vampirkriege, als sie das zerknüllte Blatt Papier an der Stirn traf und sie hochschreckte. Von ihrem Angreifer fehlte jede Spur. 

Erst seine Stimme lenkte sie auf seine Spur: „Also noch einmal: Wieso genau machen wir das hier?“ 

Edward sah genauso begeistert aus, wie seine Stimme klang, als er hinter ihr und in der Deckung eines Berges staubiger Ordner auftauchte. 

Sofia konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Selbst mit Spinnweben im Haar und so staubig, dass sein schwarzer Anzug grau wirkte, war Edward der attraktivste Mann, den sie je kennengelernt hatte. 

Hätte ihr Herz noch geschlagen, hätte es einen Schlag ausgesetzt, als ihre Blicke sich trafen und Edward seine sinnlichen Lippen zu einem genüsslichen Lächeln verzog. Es lenkte sie von seiner Frage und ihrer Aufgabe ab, und als es noch mehr in die Breite wuchs, wurde ihr klar, dass der Vampir eben diese Wirkung auf sie einkalkuliert hatte. 

„Ich habe es dir schon dreimal erzählt, und es wird beim vierten Mal nicht anders!“, maulte Sofia und wischte eine der wenigen noch lebenden Spinnen mitsamt des Netzes von einem Regal, das brüchig wirkende Pergamentrollen enthielt. 

„Man sollte meinen, Morna hätte hier mit Hilfe ihrer Magie Ordnung halten können.“ 

„Dafür ist Magie nicht da!“, widersprach Edward aus Gewohnheit und wandte sich einem weiteren Aktenberg zu, der sich vom Boden bis auf eine Höhe von 1,50 Meter auftürmte. 

„Wofür ist Magie denn dann da, wenn sie es nicht einmal schafft, Dokumente leserlich und sauber für die Nachwelt zu erhalten?“ 

„Baby, ich weiß ja, dass du ein Geschichtswurm bist, aber das hier geht wirklich zu weit!“ 

Edward stand plötzlich neben Sofia, nahm ihr die Pergamentrolle aus der Hand, und gab ihr keine Möglichkeit sich ihm zu entziehen, bevor er ihren Mund in Beschlag nahm. 

„Schon besser!“, wisperte er an ihren Lippen, bevor er seinen Kuss vertiefte. 

Jeder Zungenschlag war köstlich, ein aufreizendes Spiel, an welches sie sich längst hätte gewöhnen sollen, doch Edward war wie süchtig machendes Naschzeug: Man konnte nie genug von ihm bekommen – und zum Glück auch nicht an einer Überdosis sterben. 

Wider besseres Wissen ließ sie zu, dass der Vampir sie näher zog, sein Spiel nicht nur mit der Zunge sondern auch mit seinen Fingern auf ihrem Körper spielen konnte. Erst als seine Hände unter ihr Oberteil glitten, um ihre nackte Haut zu berühren, entschied sie sich gegen diese zwar verlockende, aber auch zeitraubende Ablenkung. 

Edward bemerkte mit wachsendem Vergnügen, wie seine Liebste mit ihrer Lust zu kämpfen hatte. Sie erwiderte zwar seinen Kuss und schenkte ihm das kurze Vergnügen einer Berührung, versuchte aber vehement, seine Hände einzufangen. Dass sie überhaupt kämpfte, zeigte ihm deutlich, dass mehr hinter ihrer scheinbar ziellosen Suche steckte als Joel und der Aufenthaltsort von Magnus‘ menschlicher Tochter. 

Sie wusste, dass es ihr nicht mehr lange gelingen würde, ihre mentale Barriere gegen Edward aufrechtzuerhalten. Bereits jetzt versuchte sie sich auf zu viele Dinge Jennifer Schreiner Honigblut gleichzeitig zu konzentrieren: Mentale Abwehr, körperliche Abwehr und Weitersuchen. Schließlich gab sie auf. 

„Okay, okay!“ Sie befreite sich aus Edwards Griff. 

„Findest du nicht auch, dass hier etwas nicht stimmt?“ 

„Wenn du mit „Hier“ die Vampirgesellschaft meinst: Sie hat noch nie gestimmt.“ 

Sofia verdrehte die Augen. „Morna ist kaum tot, da beginnen Rebellionen gegen Maeve und ein System, welches seit Jahrhunderten gültig war.“ 

„Ein System, welches auf der Macht ihrer Schwester basierte – und auf den Ketten!“, konterte Edward und schlich mit raubtierhaft anmutenden Bewegungen hinter Sofia her, die sich auf sein Spiel einließ und langsam zurückwich. 

„Was ist mit den jungen Vampiren?“ 

„Was soll mit den jungen Vampiren sein?“ Edwards Stimme war heiser. Ein Laut der samtigen Dunkelheit versprach, Seidenlaken und sanfte Unterwerfung unter seine Lust. 

Sofia wich weiter zurück, nicht gewillt, sich tatsächlich von ihrer Suche abbringen zu lassen. 

„Sie sind melancholisch und betreiben Selbstmord als Volkssport!“, übertrieb sie in der Hoffnung, Edward von einer komplett ehrlichen Antwort abzubringen. 

„Zufall!“, behauptete der Vampir und trieb seine Gespielin weiter zwischen Akten, Dokumenten und Ordnern Richtung Wand. 

Doch erst, als Sofia in der Ecke stand, gab sie auf. „Und was ist mit dir?“ Ihre Stimme war sanft, als sie all ihre Befürchtungen in ihre Frage legte. 

„Was ist mit mir?“ Unbewusst zog sich Edward ein Stück von Sofia zurück. 

„Du wirkst müder … und ….“, Sofia suchte nach dem richtigen Wort „… älter.“ 

„Das liegt an dem guten und reichlichen Sex!“, behauptete Edward. Seine Abwehrhaltung war noch deutlicher geworden. 

„Willkommen zu Hause, Xylos! Du hast dich optisch sehr verändert!“, neckte Sofia. Edward musste lächeln. Es behagte ihm nicht, wie gut sie ihn durchschaute. Seit Tagen hatte er sich Mühe gegeben, Normalität aufrecht zu erhalten. Seine Müdigkeit der Anspannung und der Rebellion zugeschrieben. – Doch inzwischen stand er nur noch jeden Abend auf, weil er Sofia liebte. 

„Glaubst du, das ist auch ein Zufall?“, fragte Sofia. „Guck dir Hasdrubal an.“ 

„Was ist mit Hasdrubal?“, erkundigte sich Edward argwöhnisch. 

„Er ist nicht gerade die lebensfrohe Glückseligkeit in Person.“ 

„Hasdrubal ist…“ Edward bremste seine Worte noch rechtzeitig. Hasdrubal war kein Freund – immer noch nicht – und würde es wohl auch nie werden. Aber er war auch weit davon entfernt, ein Feind zu sein. „Was ist mit Xylos?“, sagte er stattdessen. Wenn die Veränderung tatsächlich ältere Vampire betraf, wie Sofia offenbar vermutete, mussten sie auch Xylos betreffen. 

„Xylos würde es nicht einmal merken, wenn er wieder zurück in der Steinzeit wäre und eine Keule über den Kopf gezogen bekäme!“ 

Schon während sie den Satz aussprach, begriff die Vampirin, dass sie mehr brauchte als Worte, um ihren Verdacht deutlich zu machen. Edward würde immer Gegenbeispiele suchen – und finden. 

Der Vampir war erstaunt, als Sofia ihre Gedanken so weit öffnete, dass er sich nicht einmal zu konzentrieren brauchte, um einen Blick in ihre Sorgen und Ängste zu werfen. Ihre Emotionen waren verworren und unsicher. Jennifer Schreiner Honigblut 

Doch unter allem spürte er ihre Liebe – zu ihm und zu seiner Familie. Eine nahezu abgöttische Zuneigung, die seine gesamte Familie erwiderte. Wie kleine, silberne Punkte tanzten einzelne Erinnerungen, Bruchstücke auf der mentalen Verbindung zwischen ihnen, erinnerten Edward an Sofias Hilfe, seiner Familie ein neues Leben zu ermöglichen. Frei von Mornas Fluch konnten sie sich – frisch aus dem magischen Schlaf – nach zwei Jahrtausenden endlich wieder frei bewegen. Mit Personalien und Geld, das Edward in all den Jahrhunderten angesammelt hatte. 

Jetzt sah Sofia all das bedroht, fühlte eine Gefahr, die sie nicht definieren konnte und nicht zu fassen bekam. Es waren keine Rebellen, keine Personen, die sie fürchtete, es war eine Bedrohung, die im Wesen der Vampire selbst zu lauern schien. 

„Wonach suchen wir also wirklich?“ Durch Sofias Liebe spürte Edward aberwitzige Hoffnung in sich aufflammen. Eine Emotion, die er sich nicht erklären konnte. Vor allem, weil er bis vor wenigen Minuten nicht einmal in Worte hätte fassen können, dass das Wissen einer Bedrohung in seinen Knochen steckte, in seinen Zellen und in seinem Blut; und unterschwellig an seinem Bewusstsein gezehrt hatte. 

Er drehte sich zu dem Wörterchaos. Seine Hoffnung verflog und ließ Unsicherheit und Verwirrung zurück. Wenn es etwas gibt, was Jahrhunderte lang übersehen worden war, würde Maeve es dann nicht längst wissen? Und Hasdrubal? Die Information würde nicht hier liegen, unter all dem Dreck. 

Oder? Der Vampir dachte an Magnus und war sich auf einmal nicht so sicher an was er noch glauben sollte. Freunde erwiesen sich als intrigant, Feinde als Freunde und menschenverachtende Frauenliebhaber als hilfreiche Gefährten. Magie verging, Hexen starben und Rebellen wurden geboren und das einzige, dessen er sich hundert Prozent sicher war, war Sofia und ihrer Liebe zu ihm. 

„Wo also fangen wir an und wonach suchen wir?“ Er klang entschlossen. 

Sofia überlegte, wog die Gefahr ab, die den jungen Vampiren drohte, gegen die, die sie in Edward spürte. Ihre Objektivität geriet dabei immer mehr ins Schwanken, bis sie sich für die Lösung entschied, die ihr Herz befahl. Das eine Problem konnten sie eventuell lösen, das andere nicht. 

„Du suchst Magnus‘ ganzen Kram – Daten zu seinen Häusern, seinen Grundstücken, seinen Schätzen. Und ich suche alles zu den alten Vampiren. Ich will wissen, wer die Ältesten sind – und wo sie sich aufhalten.“ 

„Um was zu prüfen?“ 

„Ich will wissen, ob es ihnen ähnlich geht wie dir. Fühlen sie sich müde? Alt? Ausgebrannt? Ist ihre Existenz mit einem Mal so sinnlos, dass sie am liebsten nicht mehr aufstehen würden? Sich nicht mehr bewegen?“ 

Edwards Blick wurde traurig, während er Sofia fixierte. Er war offensichtlich kläglich bei seinem Versuch gescheitert, den merkwürdigen Schatten auf seinem Leben vor seiner Gefährtin geheim zu halten. 

„Ich weiß, dass du nur noch für mich existierst!“ Sofias Blick wurde traurig, bevor sie sich wieder in den staubigen Dokumenten auf die Suche nach Informationen machte. Nach Antworten, auf die sie keine Frage kannte. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 20 

Hasdrubal war müde. 

Der alte Vampir konnte nicht mehr objektiv unterscheiden, ob es daran lag, dass es immer so viel zu tun gab – und die To-Do-Liste immer länger wurde, je mehr er erledigt glaubte, oder an dem Anblick seiner Königin, der ihm immer mehr Kraft zu rauben schien. 

Auch jetzt musste er sich anstrengen, nicht auf sie zu blicken, sondern sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Er durfte Xylos nicht aus den Augen lassen und musste ihm folgen, wohin auch immer der Callboy ging. 

Dass die Verfolgung vorher abgesprochen war, änderte an Hasdrubals Konzentration nur wenig. Schließlich galt sein Auftrag nicht dem Callboy, sondern einem Verfolger, den bisher noch niemand außer dem berüchtigten Mr. Lover-Lover bemerkt hatte. 

Der Karthager seufzte, während seine Gedanken wieder zurückschweiften zu Maeve. Die Mischung aus Unschuld, Neugier und Leidenschaft, die sich im Bad auf ihren Gesichtszügen widergespiegelt hatte, ließ sich mit nichts vergleichen, was er bei ihr je gesehen hatte. 

So hatte er sie nie gesehen. Nicht, als sie frisch verliebt gewesen war – glücklich mit seinem Bruder – nicht, als sie wahnsinnig wurde und auch nicht, als sie zur mörderischen Bestie – Serienkillerin mit Faible für Männer, die seinem Bruder verdächtig ähnlich sahen – mutierte. 

All diese goldenen Jünglinge, die mitten in ihrer Blüte standen, hatte die Königin getötet und Hasdrubal war ihr dankbar dafür gewesen, weil er den Anblick der Männer nicht ertrug; nicht ertrug, was sie mit Maeve taten und dabei einem geliebten Toten ähnlich sahen. 

Nur mit Xylos hatte die Königin Julius Andenken in den Schmutz gezogen. Hatte ihn leben lassen und in einen Vampir verwandelt. Nie zuvor hatte Hasdrubal den Ursprung seiner Wut auf Xylos so genau definieren können wie heute, nie zuvor so sehr darunter gelitten, dass der Callboy Maeves Bett geteilt hatte. 

Vielleicht sollte ich einfach gehen und Xylos seinem Schicksal überlassen? Hasdrubal zögerte kurz, beinahe unmerklich, bevor er die Verfolgung wieder aufnahm und seine Eifersucht verdrängte. Es sah ihm einfach nicht ähnlich, so labil zu sein. Nicht zu wissen, was er wollte, weil die beiden Alternativen untragbar waren. Und in dem einen Falle sogar gleich unmöglich. 

Vielleicht sollte ich einfach hierbleiben, wenn die beiden anderen zurückkehren nach Rom? Er sah zum Himmel, der bereits eine hellere Färbung angenommen hatte. Das Morgengrauen war nicht mehr weit, beinahe konnte er die Wärme der Sonne bereits auf seiner Haut spüren. 

Hasdrubal hob sein Gesicht in die Höhe und starrte den Himmel an, sah zu, wie es langsam – für einen Menschen nicht wahrnehmbar – heller und wärmer wurde. Das Versprechen eines wunderbar sonnigen Tages lag in der Luft und schien selbst die niedrigsten Lebewesen glücklich zu machen. 

Der Vampir schloss die Augen und versuchte sich an den letzten Tag zu erinnern, den er so bewusst wahrgenommen hatte. Vor einer Ewigkeit! 

Er konnte den Lärm hören, der eine Schlacht ankündigte. Konnte die Aufregung der Bewaffneten spüren wie eine eigene Macht, die die Luft auflud und zum Knistern Jennifer Schreiner Honigblut brachte. Der Geruch des Landes wurde vom Schweiß der Männer überlagert, die allesamt bereit waren, ihre Heimat zu verteidigen. Und sie hatten gewonnen. Wieder und wieder hatten sie ihr Reich errichtet, entgegen den Zeugnissen der Geschichte. 

Lange noch hatte er das Geschick seiner Stadt beobachtet, unter dem Verlust von Freunden und ehemaligen Verbündeten gelitten, politische Intrigen bemerkt und persönliche Machenschaften – bis Maeve gekommen war und mit ihr die erste echte Vampirherrschaft. Eine Gesellschaft, die auf einem echten Zusammenschluss beruhte – nicht auf Gewalt und Macht, sondern auf Hierarchien und Gesetzen. 

Er war ihr dankbar, dass sie nie gefragt hatte, welcher Hasdrubal er war. Oder ob es überhaupt sein richtiger Name war. Nie hatte sie etwas von seiner Vergangenheit wissen wollen. Und so war es ihm leicht gefallen, sein Land nahezu zu vergessen. Nur diese Verdrängung hatte die Auslöschung der damaligen Weltmacht erträglich gemacht. 

Doch jetzt, in diesem Moment, hasste er Maeve für seinen Verlust – und dafür, dass sie ihn nie gefragt hatte. 

Eine einzelne Träne stahl sich unter seinem rechten Augenlid hervor. Er hatte ein Weltreich gegründet, nur um als ein Niemand zu enden – ungeliebt und Jahrtausende später. 

„Hasdrubal?“ Maeves vorsichtige Berührung an seiner Hand schreckte den Vampir aus seinen Gedanken und riss ihn brutal in die Gegenwart zurück. In ihr wunderschönes Gesicht mit der besorgten Steilfalte auf der Stirn. 

„Was ist los?“, selbst Maeves Stimme klang besorgt und unsicher. Sie starrte auf die Träne, die nun langsam der Schwerkraft folgte und über Hasdrubals Wange lief. 

„Nichts!“, fauchte er. Sich nicht sicher, ob er ihre Störung gutheißen und dankbar sein sollte oder sie verabscheuen. 

Maeves Gesichtsausdruck wurde zärtlicher, als sie ihre Hand ausstreckte, um die feuchte Perle von Hasdrubals Wange zu streichen. Der Vampir zuckte unter ihrer Berührung zusammen, als habe die Vampirin ihn verbrannt. 

„Fass mich nicht an!“, fauchte er ins Gesicht seiner verwirrten Königin, während er langsam vor ihr zurückwich. „Fass mich nie wieder an!“ 

*** Maeve starrte schockiert auf die Stelle, an der eben noch ihr zuverlässigster Vampir gestanden hatte, und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Unbewusst prüfte sie, ob Hasdrubals Flucht vor ihr ihn nach Rom gebracht hatte, und war mehr als erleichtert, als sie seine Anwesenheit in ihrer Residenz spürte. 

Dann starrte sie auf die kleine Träne, die an ihrem Zeigefinger glänzte. 

„Was ist los?“ Xylos näherte sich ihr langsam, wie um zu testen, ob seine Anwesenheit erwünscht war. 

„Das wüsste ich auch gerne!“, meinte Maeve. Sie überlegte, was sie mit der Träne anfangen sollte. Das kostbare Kleinod an ihrer Kleidung abzuwischen, schien nicht angebracht. 

Xylos sah nachdenklich zu, wie Maeve gedankenverloren ihre Fingerspitze in den Mund nahm und mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck die nasse Perle mit der Zunge einfing. Jennifer Schreiner Honigblut 

Für ihn war es ein offenes Geheimnis, dass Hasdrubal seit jeher für Maeve geschwärmt hatte, sie vielleicht sogar liebte. Xylos selbst hatte diese Schwärmerei schon an seinem ersten Tag erkannt und seitdem Nacht für Nacht verfolgt. 

Doch heute Nacht war die Spannung zwischen der Königin und ihrem ältesten Schatten unerträglich geworden und hatte die Grenze der harmlosen Besessenheit überschritten. In welche Richtung, konnte Xylos nur erahnen. Es ist leichter, in jemanden verliebt zu sein, wenn derjenige aufgrund von Wahnsinn unerreichbar ist. – Leichter, als für die Frau seines toten Bruders zu schwärmen. 

Xylos scannte abermals die Umgebung. Er hatte wirklich gehofft, sein geheimer Verfolger würde wieder auftauchen, und hatte seine Idee mit Hasdrubal abgesprochen, kaum dass Sofia ihn auf die Idee gebracht hatte, sein eigenes Handy könne anderen Vampiren seine Position verraten. 

Sorgfältig hatte er sich auf die nächste Nacht vorbereitet, dafür gesorgt, dass niemand merken konnte, dass es eine Frau – eine Vampirin – in seinem Leben gab, und sich in Position gebracht. Doch die ganze Nacht hatte der Callboy sich als Köder angeboten und war durch die Dunkelheit geschlendert, während Maeve und Hasdrubal – die einzigen Vampire, denen er neben Sofia und Edward noch traute – über ihn gewacht hatten. Vielleicht wirst du dein Vertrauen in Bezug auf Hasdrubal in Zukunft überdenken müssen. 

„Ich habe wirklich gedacht, er würde darauf hereinfallen“, meinte er mit nicht viel Überzeugung in der Stimme. 

„Oder sie!“, korrigierte Maeve und lächelte, als sie Xylos Verwirrung erkannte. 

„Fee!“, schlug sie deswegen vor. 

Was haben alle bloß mit Fee? „Es war aber ein Vampir!“, beharrte Xylos. Es war ihm egal, dass er sich dabei anhörte wie ein trotziges Kind. 

„Es ist nicht schwer, ein Vampir zu werden!“, lachte Maeve. Das Geräusch klang glockenhell und erinnerte den Vampircallboy an einen sanften Tadel. 

Er knirschte mit den Zähnen. „Ich glaube, ich habe ein Déjà vu!“, behauptete er. „Gorgias würde nie…“ 

Wieder lachte Maeve. Diesmal, als ahne sie seinen kommenden Einwand: „Menschen tun eine Menge dummer Sachen, wenn sie verliebt sind!“ Ihre Worte waren nahezu dieselben, die Sofia gebraucht hatte. „Und Vampire auch …!“ 

Doch auf einmal war sich Xylos nicht sicher, ob Maeve wirklich Gorgias und Fee meinte, oder sich und Hasdrubal. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 21 

Mit dem Warten und dem Hunger kamen die Ungeduld und schließlich die Wut. 

Er hat nicht gesagt, wann er zurückkommt!, versuchte sich Melanie abzulenken. Da er ihr den Rock und die Bluse gestohlen hatte, war sie gezwungen gewesen, die Kleidung, die Xylos aus Sofias Wohnung gestohlen hatte, intensiver zu prüfen. 

Inzwischen hatte sie sich für ein blaues Kleid entschieden, welches ihr zwar hübsch aber nicht zu aufreizend erschien. Zumindest nicht so aufreizend wie die anderen Kleidungsstücke, die der Vampir ausgewählt hatte. 

Danach hatte sie drei der Bücher aus dem Regal überflogen und konnte sich nun nicht mehr konzentrieren. Längst war der Hunger nicht so schlimm und allverzehrend wie zuvor, aber er war da. Eine nagende Stimme in ihren Eingeweiden, die nur auf einen unbewachten Moment wartete, um machtvoll zuzuschlagen. 

Sie hatte jeden Zentimeter des Raumes erforscht und untersucht. Kannte alles, was der Vampir an Büchern, CDs oder DVDs besaß, und ihre Langeweile war beinahe so drängend wie der Hunger. 

Was ist, wenn ihm etwas passiert ist? Sie warf abermals einen Blick zur Uhr. 

Sechzehntausend Stunden später, und es ist immer noch 3.16 Uhr mitten in der Nacht. Es machte sie nervös, eingesperrt zu sein, ließ sie sich Szenarien vorstellen, die in einem der besten Horrorfilme Verwendung hätten finden können. – Geschnitten. 

Im Prinzip war sie jedem ausgeliefert, der durch diese Tür kam. Langsam begann sich eine Idee in Melanies Kopf zu formen. 

*** Als Xylos dieses Mal zurückkam, wurde er wieder unerwartet getroffen. Allerdings weitaus körperlicher, als von Melanies Verzweiflung bei seiner ersten Rückkehr. 

Die Vampirin musste schon seit einiger Zeit hinter der Tür gelauert haben, und das gebundene Buch traf ihn mit voller Wucht. Ungeachtet seiner vampirischen Fähigkeiten und seiner Zähigkeit ging Xylos zu Boden. 

Er versuchte zu begreifen, was schiefgegangen war, und kam zu dem einzigen Schluss, zu dem er fähig war: Sie war nicht nur bereit, ihn zu verraten und zu belügen, sondern auch zu mehr. Benommen versuchte er den Schmerz zu ignorieren, der in seinem Kopf dröhnte, wappnete sich auf den nächsten Schlag und hoffte, dass er danach trotzdem noch die Kraft haben würde, sie zu überwältigen. 

Melanie ließ das Buch sinken. Dies gebundene Ausgabe von „Eine Löwin für die Bestie“ hatte sich als überraschend schlagfest erwiesen – oder sie hatte ihre neue Kraft falsch eingeschätzt. Ein leiser Fluch erstickte in ihrer Kehle. Sie hatte Geräusche gehört, Schritte, die sich der Tür genähert hatten, aber sie hatten nicht nach Xylos geklungen. 

„Könntest du mich wirklich töten?“ Xylos Blick glitt von dem Buch in Melanies Händen zu ihrem Gesicht und wieder zurück. Seine Stimme klang wie Seide auf einer Wunde, sanft, mit einem Hauch Schmerz. – Wie Sex mit ihm. 

Melanie verzog ihr Gesicht zu einem entschuldigenden Lächeln, obwohl plötzliche Furcht durch ihren Körper schoss. Sein Blick lehrte sie Angst. Scheiße! Sie wich langsam zurück, als Xylos aufstand. Langsam und geschmeidig. Sie wusste nicht, was er tun würde – oder wie sie sich verhalten sollte. Jennifer Schreiner Honigblut 

Sie kam sich vor wie ein Idiot. Ein unsicherer, hysterischer Idiot. 

„Wolltest du mich töten?“, veränderte Xylos seine Frage und hoffte, dass sie sie direkt beantworten würde, um Zeuge der Wahrheit oder der Lüge zu sein. 

Eine Gänsehaut lief über Melanies Körper, ihre Brustwarzen verhärteten sich, als hätte er sie berührt, und ihr Unterleib schrie mit einem Verlangen, welches nichts mit dem Hunger zu tun hatte, welcher in ihrem Magen tobte. Trotzdem fand sie die Kraft, ihren Kopf zu schütteln. 

Xylos konnte ihre Angst spüren. Zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, hatte sie wirklich Angst. Und allen Grund dazu! Dass sie das Buch hatte sinken lassen, beruhigte ihn nur geringfügig. 

„Hör damit auf!“, bat sie ihn. 

Er verzog seine Lippen zu einem trägen Lächeln, als er ihren Geruch witterte. Nicht nur Angst. Das wiederum gefiel ihm sehr. Du bist immer noch leicht zu manipulieren. 

„Ich tue nichts!“, gestand er und lächelte süffisant. „Es ist dein eigenes Verlangen, nicht meines, das du spürst.“ 

Sein Blick verfing sich an dem Buch, welches sie immer noch in der Hand hatte. Melanies Blick folgte seinem. 

„Ich dachte …“ Sie verstummte, und fühlte sich noch mehr wie ein Idiot, weil sie keine Worte für ihre Befürchtungen finden konnte. 

„Was dachtest du?“ Xylos konnte Melanies Unsicherheit sehen und war es langsam leid. Was musste er noch tun, um diese Frau davon zu überzeugen, dass er sie nicht anlog oder betrog? 

„Was ist, wenn dir etwas passiert? Ich bin hier drin gefangen und komme nicht raus – niemand weiß, wo ich bin, ich würde hier bei lebendigem Leib verrotten!“, brach ihre Angst aus ihr hervor. Xylos starrte sie perplex an. Also doch! Ein weiterer Ausbruchsversuch! 

„Was, wenn ein anderer Vampir herkommt?“, fuhr Melanie fort. „Du hast selbst gesagt, dass weibliche Vampire verboten sind und Aufruhr und Chaos herrschen.“ Habe ich das gesagt? – Habe ich! Er stöhnte innerlich. Was für ein Narr du manchmal bist! Nimmst ihr ihre Ängste und gibst ihr gleich dazu die neuen. 

„Was ist wenn jemand mich findet?“ 

„Jemand? Dein Anschlag hat also gar nicht mir gegolten?“ Plötzliche Erleichterung strömte durch Xylos und hinterließ ein Hochgefühl wie ein Rausch. 

„Nein.“ Verlegen schüttelte Melanie den Kopf. 

„Du hast wirklich handfeste Argumente vorgebracht, den ich mich kaum entziehen kann!“, flachste er. Sein Ton wurde weich, ein Versprechen von Leidenschaft und Genuss, der Melanies Körper zum Zittern brachte. Wie um alles in der Welt kann er dich einzig mit seinem Tonfall so sehr in Beschlag nehmen und dich daran erinnern, dass er die Personifikation eines Sexgottes ist? 

„Heißt das, du lässt mir in Zukunft einen Schlüssel da?“, traute sie sich zu fragen. 

Xylos lachte. Sie hatte nicht nach ihrer Freiheit gefragt oder ihm Vorwürfe gemacht. Nur nach dem Schlüssel. Trotzdem war die Möglichkeit mehr, als er ihr bieten wollte. 

Sein Lachen war wie Zuckerwatte. Spinnwebenfein und so süß, dass es sie nach mehr verlangte. Verheerend genüsslich und sättigend. Beinahe orgiastisch. 

Der Callboy konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal eine Frau so sehr gewollt hatte, wie er Melanie wollte. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass er Jennifer Schreiner Honigblut jemals eine Frau so sehr gewollt hatte. Nicht einmal Helena. Er wollte sich in seiner Vampirin verlieren, so lange in ihr sein, bis er nicht mehr wusste, wo er aufhörte und sie begann. So lange, bis sie ihm gehörte. 

In diesem Moment begriff er, dass sie es geschafft hatte, hinter seine Abwehr zu gelangen. Mit ihrer naiven Unschuld, ihren leicht hysterischen Ängsten und ihrer entwaffnenden Logik. Und genau dort wollte er sie nicht haben, nicht in seinem Herzen und nicht in seinen Gedanken. Denn hier konnte sie ihn verletzten – so sehr, wie es bisher nur Helena geschafft hatte. Noch einmal würde er einen Verrat nicht überleben. 

„Ich denke nicht, dass ich dir einen Schlüssel geben werde!“ 

Selbst als er es aussprach, wusste er, dass er egoistisch war. Er war bereits im Fadenkreuz der Rebellen, wurde von einem unbekannten Vampir verfolgt. Was, wenn dir wirklich etwas geschieht? Xylos versuchte seine Sicherheit und Beruhigung gegen Melanies Leben aufzuwiegen. Denn das war seine wichtigste Lektion gewesen, die ihn das Leben gelehrt hatte: Kümmere dich nicht zu sehr um andere Leute, sorge dich nicht um sie. Jedes Mal, wenn er es doch getan hatte, hatte er einen hohen Preis dafür gezahlt. Frauen konnte man einfach nicht trauen. 

Er trat näher, um die Vampirin wenigstens in seine Arme zu ziehen und trösten zu können. 

Melanie war enttäuscht, ließ seine Berührung aber zu. Xylos hatte sich also dazu durchgerungen, das Risiko einzugehen und sie Gefahren auszusetzen, die er nicht kontrollieren konnte – und vor denen sie sich nicht schützen konnte. 

Es dauerte einen Moment, bis sie einen Geruch an ihm wahrnahm, der vorher nicht da gewesen war. Sie stieß ihn von sich. 

Xylos wusste schon vorher, was Melanie wahrgenommen haben musste. Sie roch eine andere Frau an ihm, war aber nicht geschult genug zu erkennen, wen sie roch, oder was diese Frau und er getan hatten. Er lächelte bei dem Gedanken an Maeve. 

„Du fasst mich besser nicht noch einmal an – sonst verfüttere ich dir deine eigene Hand!“ Sie klang wie Sofia – und dazu eifersüchtig. Widersinnigerweise fühlte er sich geschmeichelt. 

Konzentrier dich, verdammt! Konzentration! Er versuchte ihren wütend zusammengekniffenen Mund zu ignorieren, Lippen, die dazu einluden, das Schmollen von ihnen zu küssen. Melanie war wie eine Droge. Wenn er noch an Liebe und Partnerschaft geglaubt hätte, wenn es keine Helena in seinem Leben gegeben hätte – und nicht die unzähligen Frauen, die ihn für nichts und wieder nichts anbeteten, nur um ihn im nächsten Moment gegen ein anderes Leben oder einen anderen Vampir einzutauschen – dann hätte er sich vielleicht der Illusion hingegeben, sie wäre die Eine, seine Liebe und seine Gefährtin. 

Aber sie war keines davon, hatte kein Recht, ihn und seine Handlungen in Bezug auf Frauen in Frage zu stellen. Trotzdem ärgerte es ihn, dass sie glaubte, er sei fremdgegangen. 

„Vertraust du mir etwa nicht?“ 

„Dir vertrauen? Machst du Witze?“ Ihre Reaktion war ehrlich und überraschte ihn. Noch immer hatte er sich nicht an ihre entwaffnende Ehrlichkeit gewöhnt. 

„Du bist eifersüchtig!“, stellte er laut fest. 

Melanie durchfuhr ein kurzer Stich, als sie die Wahrheit in seiner Anklage erkannte. Aber sie verschloss ihr Herz. Er war mit einer anderen Frau zusammengewesen. Hatte Jennifer Schreiner Honigblut wer weiß was mit ihr gemacht. Sie durfte ihm keine Macht geben, keinen Zugang zu ihren tieferen Emotionen und ihn nicht lieben. Nicht nur ihn – niemanden. 

Früher oder später würde er bei einer anderen Frau bleiben. Schließlich war er ein Callboy, ein Gangster der Liebe. Sie als Vampirin war einfach nur etwas Neues, eine Herausforderung. Wenn sie erst einmal vor ihm kroch und ihn mit Schwüren und Liebe überhäufte, würde er sie auslachen und gehen. Genau wie Mom und Dad … 

Xylos sah das kurze Aufblitzen von Tränen in Melanies Augen, bevor sie antwortete: „Bin ich nicht. Du bedeutest mir nichts.“ Sie log, versuchte aber ihren Worten zur Wahrheit zu verhelfen, indem sie ihn herausfordernd anblickte. „Und du liebst mich auch nicht, Mr.-‚Ich-befriedige-alle-Frauen,-die-ich-finden-kann’.“ 

„Dann habe ich jetzt genau die richtige Herausforderung für dich ‚Frau,-die-michnicht-liebt’: Ich werde alle anderen Frauen aufgeben. Sofort. Wenn du ihre Stelle in meinem Bett einnimmst. Für immer.” 

Melanie starrte Xylos an und versuchte auszuloten, was genau er ihr anbot, und was er verlangte. Tausend verschiedene Emotionen – Wut, Verrat, Neugier, Angst, Lust, Schock – tobten durch ihren Verstand, und sie bekam nicht mit, dass er sich bewegte. 

Erst als er direkt vor ihr stand, wurde sie sich seiner Anwesenheit wieder bewusst. Sie starrte ihn an, registrierte zum ersten Mal, dass er kaum größer war als sie und biologisch betrachtet nur wenig älter. 

Die erste Berührung, seine Finger an ihren Wangen, und sie erschrak. Sie spürte seine Wirkung bis zu den Zehenspitzen. 

„Nur, um dich zu warnen, bevor du antwortest: Normalerweise achte ich sehr darauf, dass mich die Frauen, mit denen ich Umgang habe, nicht interessieren. Nicht ihre Vergangenheit und nicht ihre Zukunft. Sie bleiben in sicherer Entfernung zu meinen eigenen Gefühlen. Und bisher hat keine meinen Kriterien genügt. Nur du warst so unvernünftig, dich in meine Träume zu stehlen …“ 

Er hauchte einen Kuss gegen ihre sexy Lippen. 

„Ich habe doch gar nichts gemacht!“, murmelte Melanie leise protestierend, als die Hände des Vampirs besitzergreifend unter ihre Bluse glitten. 

Xylos lachte, ein dumpfer Bass in ihrem Unterleib, der ihre Zellen in Aufruhr versetzte. „Gar nichts würde ich dazu nicht sagen!“ Er zwang sie, ihm in die Augen zu gucken. In seine bodenlosen Augen. „Dich will ich behalten – um jeden Preis!“, gestand er. 

„Dann solltest du mit hohen Kosten rechnen!“, hauchte Melanie. Sie musste sich konzentrieren, um den Boden unter den Füßen nicht zu verlieren, während seine Hände die Träger des Kleides über ihre Schultern und dann über ihre Arme nach unten strichen, bis der Stoff locker auf ihrer Hüfte lag. 

„Du verstehst nicht!“, korrigierte er. „Du wirst bei mir bleiben – koste es, was es wolle!“ 

Melanie frohlockte innerlich, als er das Textil weiter nach unten zwang. Wenn der Vampir glaubte, sie mit seinen Worten bedroht zu haben, war er auf dem Holzweg. Sie hatte schließlich nie vorgehabt, ihn zu verlassen, und seine habgierigen, besitzergreifenden Worte zeigten ihr nur eines: Dass er sie begehrte und bei ihr bleiben wollte. 

„JETZT bist du meine Gefangene – und du solltest dich an diese Rolle gewöhnen!“ Sein Kuss wurde tiefer, während er sie aus dem Kleid und in Richtung Bett schob. Jennifer Schreiner Honigblut 

Als er nach den Seidentüchern griff, die immer noch an den Bettpfosten festgemacht waren, schüttelte Melanie den Kopf. Zu gerne wollte sie ihn berühren, wollte dafür sorgen, dass er es auch genoss, und testen, ob sie mehr tun konnte, als Spielball seiner Begierde zu sein. 

Doch Xylos ließ sich nicht erweichen, band ihre Handgelenke und Fußknöchel wieder fest. 

„Warum immer Fesseln?“, fragte sie behutsam. 

„Ich habe es dir gesagt: Du bist meine Gefangene!“, lächelte Xylos. „Frauen kann man nur durch Fesseln beherrschen, sie nur so dazu bringen, zu bleiben.“ 

Melanie schloss kurz die Augen. Er hatte ihr mehr gesagt, als er wahrscheinlich ahnte. Zum ersten Mal bekam sie eine Ahnung davon, dass ihn eine Frau verletzt haben musste. Sehr. Genug, um allen Personen weiblichen Geschlechts zu misstrauen. 

„Außerdem schulde ich dir noch eine Bestrafung für den Schlag auf den Kopf!“, neckte der Callboy sein Geschöpf. 

Melanie starrte Xylos ungläubig an, sah zu, wie er sich langsam und neckend erotisch auszog. Er würde es schon wieder tun. Sie leiden lassen, bis ihr gesamter Körper um seine Aufmerksamkeit bettelte. Oh! Wie sehr wünschte sie sich, er würde ihr endlich einmal die Macht zugestehen, ihn ebenso leiden zu lassen. Ebenso mit ihm zu spielen, wie er es mit ihr tat, den Genuss hinauszuzögern, bis er ihn kaum noch aushalten konnte. 

Mittlerweile hatte sie sein Spiel verstanden, konnte sich aber der Faszination immer noch nicht entziehen. Es war das Versprechen der Lust, welches sofort und wie ein Aphrodisiakum wirkte. 

Seine Hände begannen einen erotischen Tanz auf ihrem Körper aufzuführen, liebkosten die Stellen, an denen die Seide leicht in ihre Haut schnitt, verwöhnten jeden nackten Zentimeter und trugen die Vampirin langsam Richtung Himmel. 

Sie wusste, dass es noch eine Ewigkeit dauern würde, bis er ihr die Ekstase gönnen würde, wusste, dass er es hinauszögern würde – zu ihrer Freude – und doch war sie bereits jetzt so weit und versucht zu betteln. 

Xylos zog zwei ca. fünf Zentimeter lange Klammern aus seiner Hosentasche und hielt sie so, dass Melanie sie sehen konnte. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie keine Ahnung hatte, was die beiden Gegenstände, an denen zwei silberne Ketten befestigt waren, zu bedeuten hatten. 

Er öffnete eine, zeigte ihr die beiden Seiten, die mit hartem Plastik überzogen waren. Dann schloss er sie wieder. 

Melanie sah ihn verunsichert und voller Neugierde an, während er die beiden schwarzen Plastikseiten der Klammer rechts und links von ihrer linken Brustwarze platzierte. Er drehte die Schraube der Vorrichtung so fest, dass sie nicht mehr verrutschen konnte. 

Melanie schien immer noch nicht zu wissen, was sie von seinem neuen Spielzeug halten sollte. Der Druck war gerade nur so groß, dass es reichte, um die Klammer an Ort und Stelle zu halten; so groß, als wenn er ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger festhalten würde. 

Er platzierte die zweite Klammer, drückte dann beide nach unten und ließ sie los. 

Melanie bäumte sich unter dem kurzen Schmerz vor Schock auf. Ihr Mund öffnete sich, doch zwei oder drei Sekunden konnte sie keinen Laut hervorbringen. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Nicht!“, befahl sie endlich, als sich seine Hände wieder Richtung Klammern bewegten. 

„Mit jedem Wort, das du sagst, mache ich sie enger!“, warnte Xylos. 

„Xylos!“ Ihr Aufruf kam erschrocken, wie eine Bitte. 

Er nahm die linke Klammer, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger fest und drehte die kleine Schraube langsam fester. 

Melanie schrie auf, als sich das harte Plastik gnadenlos in ihre rosige Warze presste. 

„Mit jedem Wort!“, betonte Xylos noch einmal, während er die Prozedur auf der anderen Seite wiederholte. 

„Nein!“ 

Achselzuckend drehte er beide Klammern noch ein wenig fester. Melanie stöhnte vor Schmerzen, sagte aber nichts mehr. Nun waren die Klammern fest, aber nicht unerträglich, und langsam gewöhnte sie sich an den Schmerz. Erst, als Xylos die Klammern langsam nach unten bog, gab die Vampirin einen kurzen, spitzen Schmerzenschrei von sich, voller Frust darüber, dass sie nicht einmal protestieren konnte. 

Er hatte sich getäuscht. Melanie vertraute ihm, vertraute ihm vollkommen. Sie versuchte nicht einmal zu entkommen oder sich zu wehren. War sich sicher, dass die Qualen nur dazu dienten, ihr unvergleichbare Lust zu schenken. Züchtigung und Erlösung in einem. 

Der Vampir konnte sehen, wie sich jeder ihrer Muskeln anspannte, um den Qualen zu entgehen, die gleich kommen würden. Er ließ die Klammern los und sah zu, wie der Schmerz durch ihren Körper schoss. 

Melanie schrie auf, als wirklicher Schmerz wie ein weißes Gleißen durch ihre Adern schoss, die Nerven versengte und das Wippen der Klammern schließlich bei jedem Auf und Ab kleine Schmerzwellen durch ihren Köper jagte. 

Ihr schmerzvolles Stöhnen war die Einladung, auf die Xylos gewartet hatte. Er drückte seine Hand von außen gegen ihren Slip, benutzte seine Finger, um Melanie durch die Seide hindurch zu verwöhnen und von den Schmerzen abzulenken. 

Die Vampirin zuckte unter seiner Berührung, der Schmerz war nur noch im Hintergrund vorhanden, eine vage Erinnerung durch das erste Aufflammen der Lust hindurch. 

Bedächtig griff er mit seiner freien Hand die beiden Ketten, stoppte die Bewegung der anderen Hand, und zog an den Klammern. Melanie stöhnte, als ihre Brustwarzen dem Druck folgten und schrie auf, als Xylos die Ketten losließ. Wieder ließ er seine Finger über ihren Slip gleiten, presste und holte sie innerhalb von Sekunden wieder über die Grenzen des Schmerzes zurück. Der Callboy wiederholte diese Prozedur, bis das sanfte Flattern seiner Fingerspitzen Melanie dazu brachte, genießerisch zu seufzen. Ihre Schenkel spannten sich nun alle paar Sekunden an, nicht vor Schmerz, sondern vor den anrollenden Wogen der Lust. 

Wieder und wieder brachte er ihr Qual – und verwöhnte sie. Abwechselnd brachte er sie zum Schreien und zum Seufzen. Längst hatte sie sich an den Schmerz gewöhnt, hatte ihn als Teil der Lust akzeptiert, sehnte ihn sogar herbei, denn nach ihm kamen Xylos geschickte Finger. Der Vampir konnte sehen, wie sich Melanies Hüfte bewegte, schon bevor die Klammern aufhörten zu wippen, wie sie sich nach der nächsten Woge der Lust sehnte. Jennifer Schreiner Honigblut 

Sie strebte allmählich dem Höhepunkt zu. Auf Wogen, machtvoller als alles, was der Lust in diesem Spiel vorangegangen war. 

Er ließ sie zusehen, wie er eine Kerze anzündete. 

Melanies Mund bewegte sich schon, um ihre Bitte zu formulieren, aber im letzten Moment erinnerte sie sich an seine Drohung – sein Versprechen – und schwieg. Sie setzte ihre einzige Waffe ein, ihren Blick als stummes Flehen. 

Xylos lächelte nur und ließ ein schwarzes Tuch vor ihren Augen baumeln. 

Mit einem kummervollen Seufzer ließ sie zu, dass er ihr die Augen verband. Ihr Verstand, ihre Emotionen und ihre Lust liefen Amok; genau, wie er beabsichtigt hatte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, als sie die Hitze der Kerzenflamme auf ihrer Haut spürte. 

Xylos kippte die Kerze leicht zur Seite und goss einen Tropfen siedendes Wachs auf Melanies Bauch. 

Melanies Schrei zersplitterte die Stille im Zimmer. Sie krümmte sich, um der Hitze zu entkommen. Doch während das heiße Wachs binnen Sekunden erstarrte und nur einen Fleck auf ihrer makellosen Haut hinterließ, brachte ihr Aufbäumen die Klammern zum Wippen. 

„Bitte …“, flehte sie und schrie erneut auf, als Xylos die kleine Metallschraube an beiden Klammern enger stellte und ihre Brustwarzen zusammendrückte. 

Der nächste Tropfen traf ihre Brust, knapp oberhalb der Klammer. Wieder bog sich ihr Körper durch. Obwohl sie versucht hatte, sich auf die Schmerzen einzustellen. Nie hätte sie gedacht, dass er sie ausgerechnet dort treffen würde. 

Melanie versuchte die Augenbinde abzustreifen, um wenigstens zu sehen, wo der nächste Tropfen landen würde, und sich so gegen die Schmerzen wappnen zu können. Doch es war zwecklos. Der nächste Tropfen traf sie oberhalb der anderen Brustwarze. 

Der Schmerz, den die wippenden Klammern auslösten, kontrollierte jede andere Empfindung, ließ sie zucken, bis sie schließlich schluchzend zurücksank. 

Xylos zog eine weitere Überraschung aus seiner Tasche. Einen Elektro-Vibe, einen 15 Zentimeter langen Vibrator aus Silikon, hautfarben mit schwarzem Mittelteil. 

Xylos schob ihn unter Melanies Seidenslip – und dann in sie hinein. 

Melanie krümmte sich unwillkürlich, konnte die konvulsivischen Zuckungen ihrer Muskeln nicht länger kontrollieren. Sie war auf Schmerzen gefasst gewesen – aber nicht da; überall, nur nicht dort. Sie wimmerte leise, konnte den Ton nicht zurückhalten, nicht ihre Abwehr, mit der sie die Klammern in erneute Bewegung versetzte. Nur langsam gelang es ihr, ihren Körper zur Ruhe zu zwingen. Doch erst, als sich in ihr nichts tat, entspannte sie sich langsam. Nur, um sich wieder zu wehren, als der Gegenstand in ihr zu pulsieren begann. 

Xylos bewegte den Elektro-Vibe in Melanie. Berührte ihre empfindsamen Scheidenwände, ihre Klitoris mit seinen Fingern und drehte auf Stufe 1. Melanies ruckende Bewegungen brachte die Klammern erneut zum Schwingen, doch ihr Seufzer, als sie begriff, dass es keine Schmerzen waren, die sie dort – an ihrem intimsten Ort – spürte, sondern eine Belohnung, war vollkommen. 

Xylos beobachtete die Entspannung. Die ersten Wellen, die von dem elektrischen Vibrator ausgingen, waren sanft, zu sanft. Er drehte die Stromstimulation auf Stufe 2. 

Als ein Wachstropfen Melanies empfindliche, gereizte Haut traf, schrie sie auf. Aber es gelang ihr, ihren Körper ruhig zu halten. Der nächste Tropfen traf in einer Reihe Jennifer Schreiner Honigblut kleiner Wachsflecken. Die Schmerzen waren schön, vollkommen und fachten ihre Lust an. Xylos konnte es sehen und riechen. Ihre Erregung, ihr Duft und ihre Zuckungen bildeten gemeinsam mit dem Geruch von Wachs, Schwefelhölzchen und Sex ein sinnliches Kaleidoskop, dem er nur schwer widerstehen konnte. Nur zu gerne wollte sein Körper Verrat begehen und beenden, was er angefangen hatte. Melanie verwöhnen und ihr zur Ekstase verhelfen. 

Er drehte den Regler auf 3 und dann auf 4. Die Reizstromimpulse waren sehr intensiv. 

Melanie konnte kaum erwarten, dass der nächste Tropfen fiel. Beim nächsten Tropfen würde er ihr mehr zugestehen, mehr von dieser Köstlichkeit, die er unterwegs besorgt haben musste, um sie zu verwöhnen. 

Ihr Schmerz hatte sich inzwischen mit der Lust verbunden, war nur mehr ein heißes Kribbeln, verwoben mit Empfindungen, für die sie bisher keine Bezeichnung gehabt hatte. Endlich fiel der nächste Tropfen – direkt auf die Innenseite ihres Oberschenkels. Das heiße Wachs kühlte schnell genug ab, so dass ihre Sinne kaum Gelegenheit hatten, zwischen Schmerz und Lust zu unterscheiden, zwischen Spannung und Entspannung. 

Als Xylos den Regler auf 5 stellte, biss sich Melanie auf die Unterlippe. Sie musste ruhig bleiben und still halten! Doch die Stromimpulse waren gnadenlos, gaben einen Takt vor, dem sie nicht widerstehen, und den sie durch nichts beeinflussen konnte. 

Xylos konnte sehen, wie Melanie die Schmerzen erwartete – in der Gewissheit, dass danach die Lust kommen würde. Und sie wollte mehr, viel mehr. Alles. Wollte ihn. Er konnte die Hemmungslosigkeit und die Gier erkennen, nahm ihre Ekstase mit all seinen Sinnen wahr, und es war die größte Herausforderung, die er je bestritten hatte, die größte Versuchung, der er widerstand, sie nicht auf der Stelle zu nehmen. 

6. Die Stromimpulse waren jetzt so stark, dass Melanie sich wie von alleine versteifte; ebenso, wie sie sich vorher vor Schmerzen versteift hatte. Es war vergeblich. Jeder Impuls ließ ihren Körper beben und jedes Beben brachte die Klammern zum Wippen. Doch die Vampirin war bereits jenseits der Klammern, jenseits von Schmerz und Lust, wurde nur noch von animalischem Verlangen getrieben. 

7. Ihre Schreie wurden Schreie purer, überwältigender Lust. Xylos hatte es stets geliebt, wenn seine Frauen laut waren. Bereits im Leben hatte er jederzeit eine laute Bestie einer stummen Miezekatze vorgezogen. Doch keine Frau hatte je mit Melanies Begeisterung mithalten können, mit der Art und Weise, wie sie ihm zu verstehen gab, was ihr Körper und ihr Geist durchmachte. 

Er stellte den Impulsgeber aus und zog an der Brustkette. 

Melanies lustvolle Trance zersplitterte in Schmerzen. Sie spürte das plötzliche, heftige Brennen ihrer Brustwarzen, als die Klammern sich abwärts neigten; das Brennen pflanzte sich in ihren Nerven fort, entkam in einem Schrei der Empörung und der hilflosen Qual. 

7. Binnen Sekunden konnte Xylos sehen, wie Melanie wieder von Lust überwältigt wurde. 

Wieder stoppte er die Impulse und wieder zog er an der Kette. 

Hilflos warf Melanie ihren Kopf hin und her. Viel zu sehr in dem Labyrinth gefangen, in welches Xylos sie entführt hatte, um noch zu sprechen, zu bitten und zu flehen. 

7. Dreißig Sekunden gestand Xylos Melanie Lust zu, bevor er sie wieder Schmerz lehrte. Dann vierzig Sekunden. Jennifer Schreiner Honigblut 

Mit jedem Anlauf stieg sie höher. Impuls um Impuls. Unter dem Ziehen der Kette zerbrach sie fast, doch sie brauchte es, es holte sie jedes Mal wieder zurück, hielt sie am Rand der Ekstase. Nur die Bestrafung hielt sie davon ab, endlich zu kommen, den letzten Schritt zu gehen, und es gab keinen erregenderen Moment, als den, wenn die Qual der Kette durch den Vibrator abgelöst wurde. 

8 Ein tiefes, euphorisches Beben erfasste Melanies Körper, als sie sich von Neuem den rhythmischen Stromimpulsen hingab – und den Wogen der Lust. 

„Lass los und schenk dich mir!“, flüsterte Xylos, presste seine Hand auf Melanies durchnässten Slip und verdoppelte die ekstatischen Explosionen in der Vampirin. 

Ihre Schreie, die aus einem tiefen, intimen Ort kamen, den er nie wieder erreichen würde, klangen wie Musik in seinen Ohren, befreiten ihn ebenso, wie sie sie befreiten. Er hatte es geschafft, hatte widerstanden! Hatte nicht mit ihr geschlafen, obwohl er nichts mehr gewollt hatte, als in ihrer Lust zu baden. Stattdessen schenkte er ihr reinen, unverfälschten Genuss, sah zu, wie krampfartige Zuckungen ihren Körper schüttelten und sie kam … und kam … und kam. 

Ihre Hemmungslosigkeit und ihr Vertrauen waren köstlicher als alle Triumphe, die er je erlebt hatte, köstlicher als jeder Akt der Penetration. 

*** Melanie hielt Xylos mit sanfter Gewalt fest, nachdem er sie losgebunden hatte und sich anschickte, das Bett zu verlassen. Verwirrt ließ er zu, dass sie ihn neben sich zog und sich an ihn ankuschelte. 

„Wenn du jetzt gehst, werde ich einen Weg hier herausfinden, dich suchen und aufstöbern! Und wenn ich die ganze Ewigkeit dafür brauche.” Ihr Blick war ernst und enthielt eine sanfte Warnung. „Und dann gnade dir Gott, denn ich werde es nicht tun.“ 

Xylos starrte sein himmlisches Geschöpf an. Sie war wunderschön und die Sanftheit in ihrem Blick, die Zuneigung war fantastisch; fühlte sich gut an, wundervoll. Nie hatte ihn eine Frau mit einer dermaßen tiefen Intensität angesehen. Nicht einmal Helena. 

Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass etwas in Helenas Blick fehlte, es aber nie deuten können. Ihr Herz, erkannte er jetzt mit schmerzlicher Klarheit. Hätte ich es früher gewusst, vielleicht hätte ich Helena dann eher durchschaut? 

Melanie hatte recht. Es machte einen Unterschied, ob das Herz involviert war oder nicht. Es war nur ein feiner, subtiler Unterschied, doch genau das war es, was in Helenas Berührungen, in ihren Schwüren gefehlt hatte – was ihm in all den Jahrhunderten gefehlt hatte. Er hatte es nur nie verstanden. 

Zum ersten Mal seit 148 v. Chr. fühlte er sich wieder wie ein Mann, und dieses Gefühl kam mit einem Verlangen, so tiefgründig, dass es direkt durch sein Herz ging. 

Er wollte Melanie. Körper und Seele. Der Gedanke erschreckte ihn. 

Doch Tatsache war, dass er sich noch nie – nicht mehr seit seiner Kindheit in Adramyttion – so sehr gewünscht hatte, dass er geliebt wurde. Und sie liebte ihn. 

Xylos befreites Lachen rührte an Melanies Herz. Sie wusste, dass es zu spät war, dass es schon zu spät gewesen war, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt endlich schien auch er es bemerkt zu haben. Sie hatte sich viele Szenarien vorgestellt, alle möglichen Dialoge ausgemalt und sich gegen Hohn und Spott ebenso gewappnet, wie Jennifer Schreiner Honigblut gegen Versprechungen und Liebesbekenntnisse. Doch sein glückliches, erleichtertes Lachen entwaffnete sie und drang durch ihre Abwehr. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 22 

In den letzten Stunden war die Liste unter Magnus Namen erstaunlich angewachsen. Offizielle Namen, Dokumente und Besitzlegitimationen lagen säuberlich nach Datum geordnet neben Sofia und fanden ihr Äquivalent in einem kurzen Stichwort auf besagter Liste. 

„Ich denke, das war´s!“ Die Vampirin ließ den Kugelschreiber sinken. „Das müsste Magnus‘ gesamter Grundbesitz sein.“ 

Edward tauchte aus dem Schatten eines Bücherregals auf und starrte erst auf den Haufen der Dokumente, dann auf die Liste und zuletzt auf den staubigen und müden Engel, der sich durch neue, alte und uralte Aufzeichnungen gekämpft hatte, während er selbst ihrem Auftrag gemäß in den Notizen, Büchern, Pergamenten, Tontafeln und Schmierzetteln nach Hinweisen auf Vampire gesucht hatte, die älter waren als er, Xylos, Hasdrubal oder gar Maeve. 

„Irgendwas habe ich in meinem Leben falsch gemacht!“, kommentierte Edward, als er das Ausmaß von Magnus Reichtum erfasste. 

„Du hast Häuser auf der ganzen Welt: Venedig, Rom, Paris, Prag, München, Düsseldorf, Essen und Berlin – sogar auf der Sonneninsel Fehmarn“, tadelte Sofia. „Du kannst nun wahrlich nicht schimpfen, Mr. Imperium.“ 

„Meine Häuser sind auch deine Häuser!“, behauptete er. 

Mit einem Blick auf die vollständige Liste machte Edward eine einladende Geste und deutete auf Sofias Handy, das neben den Dokumenten auf dem Tisch lag. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 23 

Melanie wusste, dass es ein Traum war, trotzdem hatte sie Angst. Die Kälte war schneidend, beherrschte jedes andere Gefühl, selbst den nagenden Hunger und die Furcht. 

Sie hatte nicht gewusst, dass einem Menschen so kalt sein konnte. 

Sie sah an sich hinab, auf ihre kleinen Kinderfüße, die mit dürftigen, schmutzigen Lappen umwickelt waren. Doch in der Ruine der Hütte, in der das Kind Schutz gesucht hatte, gab es nichts, nichts was ihn hätte wärmen können. Das immer brennende Feuer existierte nur noch in der Erinnerung. Konnte keine Wärme mehr spenden, die verratene Liebe hatte es ausgelöscht. 

Näher kommende Schritte klangen hart auf dem frostigen Boden, Männerschritte. Sie konnte spüren, wie sich ihre blaugefrorenen Lippen stumm bewegten, als die Fremden den Raum betraten. Sie waren groß, schienen einem Geschlecht aus Riesen zu entstammen, ihre Kleidung makellos sauber, ebenso wie ihre Gesichter, die sich vor Abscheu bei dem Anblick verzogen. 

Sie sprachen in einer fremden Sprache, und als Melanies Kinderkörper sie nur ansah, ohne zu verstehen oder zu reagieren, gab der Vorderste ihr eine Ohrfeige. 

Das schrille Lachen einer Frau kam von draußen, zerschnitt die kalte Stille, und wurde nur von dem Geräusch von Münzen übertönt, die ihren Besitzer wechselten. 

Die Szenerie wechselte und immer noch fand sich Melanie in einem Körper wieder, der eindeutig männlich war. 

Sie war erfolgreich, badete im Triumph und wusste, sie würde gewinnen. Die Schlacht war nahe, und ihr Volk lag ihr zu Füßen, würde kämpfen und siegen. Wieder frei sein von der Fremdherrschaft. 

Die Soldaten, mit denen sie gesprochen hatte, klopften ihr kameradschaftlich auf die Schultern, bevor sie sich von ihrem Lager entfernten, um in ihren eigenen Unterkünften zu verschwinden. 

Sie wandte sich ihrem eigenen Zelt zu, ging hinein und konnte das selige Lächeln auf ihrem Gesicht spüren, mit welchem sie ihre Frau begrüßte. 

Helena. Das Wissen war da, selbstverständlich in einem Traum. 

Und Helena war schön. Die schönste Frau, die sie je gesehen hatte. Mit alabasterfarbener Haut, hohen Wangenknochen und vollen Lippen. Ein Versprechen der Sinnlichkeit. Lange, brünette Haare fielen in seidigen Locken über ihren Rücken bis zur Hüfte, ihr Körper selbst die Kreation eines gutgelaunten Schöpfers, und die Einladung in ihrem Gesicht unmissverständlich. 

„Geliebter!“ Sie sprach eine Sprache, die Melanie nie zuvor gehört hatte, aber augenblicklich verstand. 

Großer Gott, ich bin Xylos! Der Kuss, mit dem Helena ihren Geliebten begrüßte, ließ keine Fragen offen. Dann drückte sie ihm einen Becher in die Hand. Er hob ihn an seine Lippen und Melanie spürte die würzige Süße auf ihrer Zunge, als wäre es tatsächlich ihre eigene Erinnerung, ihre eigenen Geschmacksnerven, bevor sie nach außen katapultiert wurde und nur noch Zuschauer war. 

Xylos warf den Becher weg, ungeachtet dessen, wo er landen würde, und riss Helena hungrig in seine Arme, küsste sie verführerisch und wild, genoss die geschmeidige Passform ihrer Figur, bevor sich die Schöne ihm spielerisch entwand. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Heute nicht, heute habe ich eine Überraschung für dich!“ 

Neugierig folgte Xylos Helena zu dem Ort, den sie vorbereitet hatte. 

„Was ist das?“ Xylos Stimme klang argwöhnisch. 

„Vertraue mir!“, bat Helena, und in ihrer Stimme klang Aufrichtigkeit mit und der Wunsch, ihm zu gefallen. 

Als Xylos sich auf das Lager legte, nahm Melanie zum ersten Mal das gesamte Geschehen wahr: Xylos als lebenden Mann, wie er sich vertrauensvoll den Händen einer Frau auslieferte. Sich von ihr auskleiden ließ, schön und stolz wie er es heute noch war. Und wie sie ihn mit Fesseln band, bis er sich nicht mehr rühren konnte und ihr vollkommen ausgeliefert war. 

„Heute Nacht gehörst du mir!“, flüsterte Helena und stand auf. 

Der sinnliche Tanz, den sie zu einer Melodie vorführte, die nur in ihrem Kopf erklang, war verführerisch, machte Salome alle Ehre. Xylos verschlang mit Blicken die mäandernde Linie ihrer Wirbelsäule, folgte den langsamen und genießerischen Bewegungen, die ihren Körper in Schwingung brachten und ihre weiblichen Formen in Szene setzten, während sie sich andächtig und verführerisch von ihren Kleidungsstücken befreite. 

Melanie konnte sehen, wie das kleine Schauspiel Xylos erregt hatte. Genau wie Helena es bemerkt hatte. Sie lachte leise. Ein Laut des reinsten Entzückens und des Triumphes. Der Ton klang wie Hohn in Melanies Ohren, doch Xylos schien es nicht zu bemerken. Seine Augenlider flatterten, und sein Blick verlor für einen Moment die Schärfe, als kämpfte er gegen den Schlaf an. 

Helena hockte sich über ihren Geliebten, berührte seinen Penis mit den Lippen und befeuchtete ihn. Melanie konnte ihre kleine Zungenspitze sehen, die Nässe, die sie auf seinem Schaft verteilte, bevor sich die Frau in Position setzte und langsam nach unten glitt, während ihr Körper Xylos‘ Penis in sich aufnahm. 

Er stöhnte erleichtert auf, obwohl sein Gebaren das eines Schlafwandlers war. 

„Du bist immer so herrlich bereit, immer so bereit mir zu gefallen. Willst du mir gefallen, mein Geliebter?“ Helenas Flüstern war Sünde pur, enthielt Verlockungen, von denen Melanie schlecht wurde. Doch Xylos Antwort kam augenblicklich: „Ja!“ 

„Immer?“ 

„Ja!“ Er schloss für einen Moment die Augen, als der Drang zu schlafen überwältigend nahm. 

„Liebst du mich?“ 

Ihre Frage brachte ihn wieder zurück, und er murmelte ein leises: „Ja!“ 

Das antwortende Lachen erkannte sogar Xylos als verachtenden Triumph. Er riss die Augen auf und schien in diesem Moment zu begreifen, was vor sich ging. Sein Blick fiel auf den Becher und wanderte zu Helenas Gesicht, auf dem ein herablassendes Lächeln lag. 

„Ich dich nicht, mein Schöner – Nie!“ 

Bevor Xylos einen Ton von sich gegeben oder um Hilfe rufen konnte, hatte Helena ihm ein Tuch auf den Mund gepresst, um seinen Aufschrei zu ersticken. Er versuchte zu kämpfen, sich zu befreien, doch die Fesseln hielten ihn gefangen, hielten ihn still und ausgeliefert, während sein Blick zu der Frau zurückkehrte, die er liebte – mit der er eine Zukunft geplant hatte. Langsam verblasste die Schärfe seines Sehfeldes, Helena Jennifer Schreiner Honigblut verschwamm, das Zelt verblasste, wurde zu einem Kaleidoskop verwischter Farben, die sich miteinander verbanden, umeinander kreisten und verschmierten. 

Melanie wurde von ihrem stillen Beobachterposten in Xylos‘ Denken und Fühlen wieder zurückgesogen. Er war sich nicht sicher, ob Helena ihm Gift gegeben hatte oder ein Betäubungsmittel, nur dass sie ihn betrogen hatte – und der Betrug ging durch Mark und Bein, drang in sein Herz und seine Seele und vernichtete beides. Zu oft hatte er sich geschworen, nichts mehr für einen anderen Menschen zu empfinden, zu oft war er enttäuscht worden. Helena war sein letzter Versuch gewesen – und zerstörte ihn. 

Ihm wurde schwarz vor Augen, und die letzten Worte, die er hörte, waren Helenas kalkulierenden Worte: „Du hättest auf deinen Vater hören sollen!“ Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 24 

„Versprich mir, dass du sie nicht tötest!“ 

„Hallo, Sofia!“ Joels Stimme enthielt einen deutlichen Tadel, der sich nicht auf die mangelhafte Begrüßung bezog, sondern auf die implizierte Unterstellung. 

Edward verzog die Lippen und enthielt sich jeglichen Kommentars, während er dem Telefonat zuhörte. Er wusste, dass der Schwärzeste aller Schatten niemals eine Frau töten würde – doch vielleicht tat es Joel gut, wenn ihm jemand, jemand, den er mochte, vor Augen führte, dass dieses Wissen nicht offensichtlich war. 

„Versprich es!“, wiederholte die Vampirin ihre Aufforderung. 

Joel seufzte. „Ich verspreche dir, dass ich Magnus‘ Tochter nicht töten werde!“ 

„Und du wirst ihr nichts tun?“, hakte Sofia nach. Beinahe tat der Führer der Schatten Edward leid. 

„Das kann ich dir nicht versprechen!“ Joel klang ernst. „Du weißt, dass das Elixier wichtig ist. Maeve braucht es, um die Frauen aus den Ketten zu befreien!“ 

Edward konnte spüren, wie sich Sofias Stimmung verdüsterte. Wahrscheinlich dachte sie daran, wie sie in das Netz der Vampire geraten war, und stellte sich eine ahnungslose junge Frau vor, die sich bald mit einem furchteinflößenden, zielstrebigen Vampir konfrontiert sehen würde. 

„Keine Folter!“, schränkte sie ein. Sie konnte sich vorstellen, welche Befugnisse der noch von der Hexe Morna ausgesprochene Suchauftrag mit sich brachte. 

„Ich foltere keine Frauen.“ Joel klang beleidigt. 

„Aber Tiere, Kinder und Männer?“ Selbst Edward zuckte bei Sofias scharfem Konter zusammen. 

„Ich bin kein Freund von Folter.“ Joels Stimme wurde sanft, als würde er erraten, was in der jungen Vampirin vorging. 

„Das heißt nicht, dass du sie nicht benutzen würdest“, beharrte Sofia. 

Edward konnte Joels Überlegung beinahe hören, so angestrengt lauschte er. 

„Ich werde ihr keinen irreversiblen Schaden zufügen“, rang sich der Anführer der Schatten als Zugeständnis ab. 

„Du hast deine Kette noch!“ 

Edward starrte Sofia an, als sie den beiden Vampiren offenbarte, um was es ihr tatsächlich ging. 

„Ich habe sie noch nie benutzt!“ 

„Siehe Folter!“ Sofia grinste gequält. 

Joel schwieg so lange, dass Edward glaubte, der Vampir würde gar nicht mehr antworten. Schließlich meinte er: „Wieso sollte ich sie benutzen?“ 

„Weil du es kannst? Weil du dich in das Mädchen verliebst? Ich habe keine Ahnung warum“, gab Sofia zu. Nachdenklich sog sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Eine unbewusste, sehr sinnliche Geste, die Edward verlockte, ebenfalls von ihrem Mund zu kosten. „Ich denke, Magnus spielt mit uns. Immer noch. Ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt.“ 

Edward ging die genannten Optionen durch und fragte sich, ob Sofia tatsächlich glaubte, Joel könnte sich verlieben. Der ruhige, ausgeglichene Vampir, der sich nie für Liebe oder körperliche Zweisamkeit interessiert hatte. Was ist nötig, um ausgerechnet Jennifer Schreiner Honigblut ihn dazu zu bringen, eine junge Frau in einer Kette gefangen zu nehmen und sie so für die Ewigkeit an sich zu binden? 

„Ich werde mich an deine Warnung erinnern!“, versprach Joel, dem ähnliches durch den Kopf gegangen sein musste. 

„Ich will nicht, dass sie in eine ähnliche Situation gerät wie ich“, Sofias Stimme war eindringlich. 

„Ich bin kein schlechter Mensch, Sofia!“ 

„ICH weiß das!“ So, wie sie es betonte, ließ sie keinen Zweifel daran, dass die meisten anderen Vampire – oder Menschen – ihm widersprechen würden. 

Trotzdem schien sie mit Joels Reaktion zufrieden zu sein, denn sie las ihm die Liste von Magnus Grundbesitz vor. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 25 

Melanie erwachte in einer dunklen, stickigen Zelle. Ihre Gelenke waren gebunden, als sei sie gekreuzigt, die Seile schnitten tief in ihre Haut. Es roch nach Urin, Schweiß, Angst und Schlimmerem. 

Sie kannte die erwachende Panik, hatte sie bereits einmal gespürt – an einem Ort wie diesem. Doch damals waren es nicht ihre Schmerzen gewesen, nicht ihre Qualen, sondern die ihres Vaters. 

„Ich sehe, du bist wach!“ Die Stimme klang direkt hinter ihr. 

Melanies Perspektive verschob sich. Wie eine träumende Beobachterin stand sie am Fußende, starrte auf den nackten, gefesselten Xylos und den gepflegten Römer – es konnte nur ein Römer sein – er sah aus wie frisch aus Sofias Geschichtsbüchern geschlüpft. 

„Mettelus!“ Xylos Stimme enthielt Abscheu. Er hätte einen Gegner bewundern können, der ihn in einer offenen Schlacht schlug. Niemals aber einen, der sich der Liebe bediente oder der Frau seines Widersachers. 

Selbst Melanie schauderte ob des Gesichtsausdrucks des Römers. Er war ein ausnehmend gut aussehender Mann, aber seine Züge waren kalt, seine Attraktivität berechnend und sein Blick grausam. Ein Mann wie er spielte mit seinem Feind, ließ ihn wimmern und zittern, bevor er ihn brach. 

„Du bist zu einem hübschen jungen Mann herangewachsen!“ Aus Mettelus Mund klang der Satz wie ein Vorwurf. „Kein Wunder, dass dir alle folgen!“ 

Die kleine Klinge, die er in der Hand hatte, folgte seinem Blick. Beinahe liebevoll hinterließ er eine blutige Spur auf Xylos linker Wange. Xylos konnte das Blut fühlen, welches ihm warm über die Haut lief und der Schwerkraft folgte. Es war das Einzige, was an ihm warm war. 

„Es ist nicht allzu tief, mein Freund, wird dich nicht entstellen.“ Mettelus griff nach einem der Töpfe. „Es sei denn …“ 

Xylos wusste, was es bedeutete, hatte von der Praktik, Salz in die Wunden der Gefolterten zu streuen, gehört. 

„Tu, was du nicht lassen kannst!“, meinte er trotzdem selbstsicher. Diesem Mann würde er keinen Laut gönnen, kein Bitten und kein Flehen. Und keine Schmerzen. 

Das Messer wanderte über Xylos Körper. Schnitt und stach, aber nur zum Spaß, ohne größeren oder bleibenden Schaden zu hinterlassen. Es würde erst der Anfang sein. 

Xylos gab keinen Laut von sich, auch nicht, als Helena den Raum betrat und fasziniert von dem Schauspiel, das sich ihr bot, stehen blieb. Hätte Xylos doch etwas in ihrem Gesicht gelesen, etwas anderes als Interesse an seinem Leid. Aber da war nichts, keine Spur von Mitgefühl oder gar von Liebe. Dasselbe Interesse hätten andere Menschen einem zappelnden Käfer entgegengebracht, der auf dem Rücken lag, sich nicht mehr drehen konnte, und in der glühenden Sonne um sein Leben kämpfte. 

„Verrat mir den Schlachtplan für morgen!“, verlangte der Römer. Xylos wandte endlich seinen Blick von Helena ab und begann zu lachen. 

Bei allen Göttern! Er war hier, weil die Römer ihn fürchteten. Nach allem, was sie ihm angetan hatten, fürchteten sie ihn – genug, um ihn nicht in einer ehrlichen Schlacht kämpfen zu lassen, sondern zu einem billigen Betrug zu greifen. Jennifer Schreiner Honigblut 

Alexandros würde ihn vertreten, würde seinen Platz einnehmen, und die Soldaten würden kämpfen, als wäre er noch da, würden für ihn kämpfen, und für ein freies, vereintes Makedonien. 

„Du kannst einen schnellen Tod haben – oder eine Nacht voller Qual und Leid!“, versprach der Römer. Einen Moment lang verschleierte sich Xylos Blick. Er dachte an sein gesamtes Leben zurück. Eine endlose Folge von Zurückweisungen, Ängsten, Kälte und Hunger, und lachte bitter. 

Niemals würde er die einzigen Menschen verraten, denen er etwas bedeutete, die ihre Hoffnungen in ihn setzten! 

„Ich nehme die Nacht voller Qual und Leid.“ 

Mettelus großzügig geformte Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. Offensichtlich hatte er nichts anderes erwartet. „Ich freue mich auf die nächsten Stunden!“ 

*** Melanie erwachte, als Xylos Schreie ihren Schlaf zerschnitten. Sie wusste, dass er dem Römer keinen Laut gegönnt hatte, aber in seiner Erinnerung hatte der Vampir weniger Kontrolle. Versuchte sich zu wehren, lag aber da wie gebunden, zu keiner Abwehrbewegung mehr fähig. 

„Xylos?!“ Sie berührte ihn, erntete aber nur ein neuerliches Stöhnen des Schmerzens. Als hätte sie ihn versengt. 

„Bitte!“ Sie konnte hören, wie ihr Tonfall drängender wurde. Und unvermittelt wurde sie in die Vision seiner Erinnerung zurückgezogen … 

*** Das, was auf dem Tisch lag, erinnerte nur noch von der Gestalt her an einen Menschen, nicht mehr an den gut aussehenden Führer einer Nation. Er schien eine einzige klaffende Wunde zu sein und hatte mehr Blut verloren, als Melanie für menschenmöglich gehalten hatte. 

Trotzdem gab Xylos keinen Laut von sich, antwortete auf keine der Fragen, die Mettelus ihm stellte, ja schien selbst die Anwesenheit des Römers mit völliger Nichtachtung zu strafen. 

Als die Tür sich ein weiteres Mal öffnete und abermals Helena eintrat, versuchte Xylos seinen Kopf anzuheben, um seine geliebte Verräterin besser sehen zu können. 

Sie zuckte nicht zusammen, gab mit keiner Miene zu verstehen, dass sein Anblick sie schockierte oder überhaupt berührte. Nur vage Faszination lag in ihrem Blick, als sie näher trat. 

„Sie ist der einzige Grund, warum du noch beide Augen hast, mein Freund!“ Mettelus Stimme war höhnisch. Grausame Befriedigung lag in ihr, und sie war verheerender als sein Messer, sein Feuer und das glühende Metall. 

„Weißt du, es war nicht schwer, Helena zu überzeugen, dass ich der richtige Mann für sie bin!“ Der Römer trat hinter die schöne Frau und strich ihre Tunika so zur Seite, dass Xylos Mettelus‘ Hand auf der Brust seiner Frau sehen konnte. 

Helena quittierte die Berührung mit einem leidenschaftlichen Seufzer. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Und sie ist gut, findest du nicht auch?“ Mettelus knetete ihren Busen, bis Helenas Seufzer tiefer wurden, fordernder. Xylos stöhnte leise. Der erste Laut, der ihm entkam, und der all seine Qualen preisgab. 

„Mach dir nichts draus, mein Freund! Du bist nicht der erste Mann, der dem süßen Gift einer Frau erliegt, und du wirst nicht der letzte sein. Sie hat schnell begriffen, dass ich mehr Geld, mehr Einfluss und mehr Macht habe als du – und sie hat sich den Zeichen der Zeit angepasst!“ Metellus drückte sich dichter an Helena. Rieb seine gut sichtbare Erektion an ihr. 

„Sie ist wunderschön, nicht wahr?“ Die Stimme des Römers hatte ihren grausamen Klang verloren, spiegelte Leidenschaft und Gier wieder. Eine Gier, die sich auch auf seinem Gesicht abzeichnete, und die Helena zu spüren schien, denn sie griff nach seiner Erektion und rieb ihre Handfläche fordernd über sie. 

Als Mettelus‘ Helenas Gewand zu ihren Hüften hochschob und sich hinter ihr platzierte, war Xylos nicht überrascht. Sein Herz war bereits zu einem Häufchen Asche versengt, auch wenn sein Verstand immer noch schrie, und seine Emotionen gegen den Verrat protestierten. 

Während er sich in Xylos‘ Frau versenkte, hielt Mettelus Xylos‘ Blick gefangen. Offensichtlich war er mehr als erfreut über den Schmerz, den er in den Augen seines Gegners sah. Einen Schmerz, der sich durch die Seele zog bis auf den Grund von Xylos‘ Wesen. 

Nur mühsam widerstand Xylos dem Drang, an den Fesseln zu zerren und zu kämpfen, um das zu kämpfen, was er einmal geliebt hatte und jetzt so sehr hasste. Er wollte Helena töten, sie vernichten, so wie sie ihn vernichtet hatte mitsamt der Hoffnung seines Volkes auf Freiheit. Und wenn es das Letzte war, was er auf Erden tat! 

Helena begegnete Xylos Blick ungerührt, während Mettelus Penis in sie hinein- und hinausglitt. Ihr Gesicht war hochmütig, bar jeglicher Leidenschaft, während ihr Mund Töne von sich gab, die von höchster Lust zeugten. 

Gespielt! Alles nur gespielt! Xylos schauderte. 

Das Klatschen von Mettelus Hoden gegen Helenas Geschlecht verursachte ihm Übelkeit. Nie hatte er den Sex zweier Menschen als so primitiv empfunden, so bar jeglicher Schönheit. 

Helena kreischte vor Wonne, als sie spürte, wie Mettelus Stöße härter wurden, tiefer und rücksichtsloser. Ihre kalten Augen verrieten nichts von ihren Gedanken, als sie ihre Fingernägel in die römischen Hände grub, die ihren Busen hielten und ihrer Kehle ein heiseres Seufzen entrang. 

Mettelus warf seinen Kopf nach hinten als er kam und seinen Samen in die Frau eines todgeweihten Mannes hineinpumpte. 

Sekunden später hatte er sich von ihr zurückgezogen und hielt Helena im Nacken wie ein junges Kätzchen. Präsentierte ihre aufwühlende Nacktheit seinem Gefangenen wie eine gewonnene Trophäe, die Neid erwecken sollte. 

„Möchtest du sie?“ Helena gab einen protestierenden Laut von sich, doch Mettelus unterband jedweden Protest durch ein Schütteln. „Noch ein letztes Mal?“ 

Er gab Helena einen Schups in Xylos Richtung. 

„Tanz für ihn! Tanz für ihn so wie bei deinem Betrug!“, forderte der Römer. Herablassung und Arroganz mischten sich unter seine Gier. Jennifer Schreiner Honigblut 

Helena kam seiner Aufforderung nach. Erst langsam und unbeholfen, dann richtete sie sich auf, als erinnerte sie sich an ihre Ausbildung zur Hetäre. Ihre Bewegungen wurden anmutiger, bis sie wieder die verführerische Liebhaberin aus Xylos Traum war. 

Sanft und sinnlich bewegte sie sich zu einem Klang, den nur sie hören konnte, verwob eine Melodie aus ihrer Fantasie in ihren Körper und verlieh jeder Note eine Bedeutung. Ihre fließenden, verführerisch weiblichen Bewegungen waren dieselben wie am Abend zuvor. Ob in einem Palast, einem Kriegszelt oder einer Folterkammer. Sie ließen Hintergründe und Orte verblassen, stellten Gefühle in den Schatten und machten die Vergangenheit ungeschehen – beinahe. 

Xylos ärgerte sich, dass er sie immer noch begehrte. Er liebte sie nicht mehr, er hasste sie, war bereit, sie zu töten, aber er wollte sie immer noch. Er konzentrierte sich auf seine Wut und seinen Abscheu. 

Nach Minuten verharrte Helena und warf jemandem, wahrscheinlich Mettelus, der immer noch reglos in einer Ecke stand, von den Schatten beinahe verdeckt, einen Blick zu. Xylos folgte ihrem Blick nicht, sondern starrte sie weiterhin an. 

Doch der Römer musste ihr ein Zeichen gegeben haben, denn sie kam näher und beugte sich über ihn. Ihr Geruch übertönte für Sekunden den metallischen Geschmack in Xylos Mund und weckte Erinnerungen, zog sie in den Schmutz und verhöhnte seine Liebe. 

„Bist du heute nicht bereit, Liebling?“ Helenas Stimme war ein sanftes Gurren. So, als habe sie vollstes Verständnis für seine Situation. 

„Wir wollten Kinder!“ Xylos konnte die Worte nicht zurückhalten, die letzte Hoffnung, die ihm geblieben war. 

„Nein, Liebling!“ Helena richtete sich auf. „DU wolltest Kinder. Ich wollte nie Bälger haben!“ Ihr Tonfall war eindeutig und von Abscheu geprägt. „Meinen Körper ruinieren und mein Leben aufgeben? Hast du wirklich gedacht, ich würde DAS für DICH tun?“ 

Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war voll Verachtung, während sein letzter Wunsch zu Scherben zerfiel. Er hatte Kinder gewollt. Immer, seit er denken konnte. Hatte sich gewünscht, selbstlos geliebt zu werden und selbstlos zu lieben – um seiner selbst willen. Hatte gehofft, ihnen einmal ein besseres Leben bieten zu können, als er selbst gehabt hatte und hatte gedacht, mit Helena die richtige Frau für seine Träume gefunden zu haben. 

Xylos wusste, dass der Römer es gewusst haben musste, wusste, dass es zu spät war, seine Erschütterung und sein Leid zu verbergen, und gab sich eine weitere Blöße: „Warum hast du mich verraten? Ich habe dich geliebt!“ 

Helena lachte spöttisch. „Liebe, Liebe! Ihr immer alle mit eurer Liebe. Es ist Lust, die ihr empfindet, Geborgenheit in den Armen eines Partners. Doch was bleibt, wenn die Sicherheit weg ist?“ Ihr Lachen wurde schrill, klang ein wenig hysterisch. „Nichts bleibt dann!“ 

„Wieso hast du mich verraten?“ Wieso hast du ganz Makedonien verraten?, wollte er schreien. All die Freunde, Menschen, die ihm vertrauten und ihr. 

„Du hättest verloren!“ Helenas Gesichtsausdruck wirkte ebenso determiniert, wie ihre Stimme klang. „Niemals hättest du gegen Rom gewonnen. Und glaub mir, ich weiß, was mit den Frauen des unterlegenen Volkes geschieht.“ 

„Also hat sie sich mir lieber freiwillig angeboten und sich genug Geld für den Rest ihres Lebens verdient“, meinte Mettelus und betrat Xylos eingeschränktes Sichtfeld. Er Jennifer Schreiner Honigblut hielt ein Messer. Xylos wappnete sich und stellte sich auf neue Schmerzen ein. Doch zu seiner Überraschung schnitt der Römer ihn frei. 

Auch Helena schien verblüfft. 

Xylos versuchte sich zu bewegen, doch es klappte nicht. Seine Muskeln und Sehnen schmerzten, als sein Körper sich weigerte, dem Befehl seines Gehirns Folge zu leisten. Den Dolch, den Mettelus ihm in die Hand drückte, sah Xylos lange an, ohne sich rühren zu können. 

„Wenn du die Hure nicht ficken willst, dann ist dein Wunsch ein anderer!“, flüsterte der Römer grausam. „Töte das Weib – dann sind wir beide miteinander fertig.“ 

Xylos Blick wanderte zwischen Mettelus und Helena hin und her. Helena wirkte schockiert, schien nicht glauben zu können, wie grausam Mettelus war, und welche Meinung der Römer in Wirklichkeit von Verrätern hatte. 

Als Xylos sich schließlich unter Aufbietung all seiner Kräfte aufsetzte, ein blutiges Bündel Wunden, wurde ihr Blick flehend. Sie schien zu ahnen, dass ihr Mann im Angesicht seines Todes mehr Kraftreserven aufbringen würde, als sie bekämpfen konnte. 

Xylos zögerte. Helena hatte ihn hintergangen, ihn betrogen und zerstört. Ihn mit Liebe – seiner eigenen Liebe – mehr zerstört, als es ein Feind jemals gekonnt hätte. Er hätte die Schmerzen ertragen können, die Kreuzigung, aber nicht das hier. 

Doch er konnte sie verstehen. Trotz allem gab es einen Teil in ihm, der Mitleid mit ihr hatte und wusste, warum sie es tat. Sie hatte eine ähnliche Kindheit gehabt wie er, ein ähnliches Leben, auch er hätte so enden können: Als Verräter. 

„Ich töte dich nicht, Helena, weil ich einmal etwas für dich empfunden habe – etwas, was ich noch nie für eine Frau empfunden habe und niemals wieder für eine empfinden werde. Ich habe dir vertraut!“ 

„Sehr nobel und so völlig nutzlos!“, murmelte Mettelus, bevor seine Faust Xylos Gesicht traf. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 26 

Sofia starrte auf die Seite, die Edward ihr unter die Nase hielt. 

Ihr Gehirn weigerte sich, in dem farbigen Haufen auszumachen, was wirklich gezeigt wurde. Erst langsam setzte es einzelne Teile zusammen und gab dem Bewusstsein die Chance, wegzusehen, bevor es schließlich alle Stücke verband, und alles einen Sinn ergab. 

„Uhhhh!“ Sofia schob das Bild weg, doch es war zu spät: Der Anblick der bloßen Knochen, der abgehackten Gliedmaßen und aufgeschlitzten Körper würde für immer Teil ihrer Erinnerung sein. Ebenso wie das Blut, die immer noch lebenden Augen in den abgehackten Schädeln und die verwickelten Gedärme. 

„Ich habe schon genug eigene Alpträume“, behauptete Sofia, „Da brauche ich nicht auch noch welche, die von außen animiert werden!“ 

„Aber das ist es, auf was wir gerade zusteuern!“, meinte Edward. Während seiner Lebzeiten hatte er eine Menge gesehen, war selbst im Namen Roms marschiert und hatte in Schlachten gekämpft. Er kannte Kriege und die Grausamkeiten, zu denen die Menschen in allen Epochen fähig gewesen waren – und immer noch fähig sind. 

Doch diese Bilder hatten allem die Krone aufgesetzt, und zum ersten Mal hatte er begriffen, wie es vor Maeves und Mornas Herrschaft gewesen sein musste. 

Mit einer Hand verdeckte er das Bild, bevor er Sofia das Buch erneut hinhielt. 

„Dinge, die ich nicht wissen wollte, aber gezwungen wurde, zu erfahren!“, kommentierte sie. Trotz ihres Ekels las Sofia, was in der Einleitung des Buches über die Vampirkriege stand. Es war nur eine kurze Zusammenfassung ohne Namen und Gruppierungen, nur ein „hat angefangen“ und „wurde beendet von“. 

„Von Morna und Maeve?“, las Sofia noch einmal. Diesmal laut, als könnten sich die Buchstaben noch vor ihren Augen verändern, wenn sie sie nur laut genug aussprach. 

Als die schwarze Schrift genau dort blieb, wo sie auch vorher gewesen war, nahm die Vampirin Edward das Buch aus der Hand, schloss es und drehte es prüfend, um es von allen Seiten zu betrachten. Der Klappentext war entsprechend dem Inhalt reißerisch und wies einen Rezensionsauszug auf: „Nie zuvor hat sich jemand getraut, die Geschichte der Vampire dermaßen genau auf den Punkt zu bringen.“ 

„Hasdrubal?“ Sofia wurde schwindelig. Wir haben Stunden mit Suchen verbracht, nur um herauszufinden, dass wir auch einfach hätten fragen können? 

Edward wirkte ebenso verdutzt wie seine Gefährtin. Um sicher zu gehen, dass sie sich nicht verlesen hatte, spähte er ihr über die Schulter. 

„Es gibt eine Menge Männer, die so heißen!“, schlug er vor. Selbst in seinen Ohren klang der Satz falsch. Karthager. „Einem Karthager kann man einfach nicht trauen.“ Ohne es zu bemerken, hatte Edward seinen Gedanken ausgesprochen. 

„Zumindest nicht, wenn man Römer ist, Mr. Vorurteil!“, murmelte Sofia, drehte das Buch und betrachtete das Cover. 

Wieder und wieder las sie den Namen des Verfassers. Schließlich reichte sie das Machtwerk Edward. 

„Es ist von Magnus.“ 

„Was meinst du mit …“ Sein Blick fiel auf den Namen. 

„Das Print on Demand Verfahren hat anscheinend auch für Vampire Vorteile!“ 

„Du meinst, es ist neu?“ Jennifer Schreiner Honigblut 

„Yep! Und es hat sogar eine ISBN Nummer.“ 

„Ist ein Witz?!“ Mit einer Mischung aus Wut und Erschrecken – Konnten auch Menschen das Buch kaufen? – drehte Edward das Machtwerk wieder um. 

„Ja!“, gab Sofia zu und tippte auf die Stelle, die für eine ISBN Nummer vorgesehen war. „Auflage 1 Buch.“ 

„Ein Prototyp!“, murmelte Edward fasziniert. 

Der Argwohn verdichtete sich, und das schlechte Gefühl in Sofias Magen nahm zu. Sie wollte gar nicht mehr wissen, woher sie plötzlich das ungute Gefühl hatte, das Buch habe absichtlich hier gelegen und nur auf sie persönlich gewartet. 

„Das alte Schlitzohr weiß schon wieder etwas, was wir nicht wissen!“, behauptete Edward. Die Vampirin ärgerte sich über den gutmütigen Spott. Magnus hatte dafür gesorgt, dass sie umgebracht wurde. Nur weil sie dadurch zum Vampir geworden war, hieß es noch lange nicht, dass kein Mord stattgefunden hatte. Edward hatte seine Strafe erhalten, er hatte sie für den Rest der Ewigkeit am Hals, aber Magnus war einfach entwischt. 

„Vielleicht hat er sich deswegen umgebracht!“, fauchte Sofia verärgert. Wenn Magnus etwas wusste, warum hatte er es nicht einfach gesagt? Warum keinen Brief geschrieben oder jemanden informiert? Warum immer diese Geheimniskrämerei? 

„Das war pietätlos!“, tadelte ihr Schöpfer, und Sofias Verstand schlug eine späte Antwort auf ihre eigenen, verärgerten Fragen vor: Weil die Wahrheit eine Massenpanik unter den Vampiren auslösen würde?! 

Nachdenklich nickte Sofia und begann durch die Seiten zu flippen. Jedes Kapitel behandelte einen Krieg, doch je näher sie der Gegenwart kam, desto genauer wurden die Darstellungen und die Bilder. Tatsächlich wurden die geschichtlichen Aufzeichnungen nach der ersten Hälfte des Buches sogar durch Interviews mit Heerführern oder Berichten von Kämpfern aufgefrischt. Unter den meisten war ein „Inzwischen tot“ eingetragen mit entsprechender Jahreszahl. 

Aber nicht bei allen. 

Einige der alten Kämpfer waren noch am Leben, und mit einem Bleistift war ihr Aufenthaltsort vermerkt. 

„In Essen?!“ Sofias Gesichtsausdruck war triumphierend und machte Edward Angst. 

„Das kann unmöglich dein Ernst sein!“, behauptete er, als er das Funkeln in ihren Augen einordnen konnte. 

„Wieso nicht?“ Sofia zuckte mit den Achseln. In Essen kannte sie sich bestens aus. 

„Weil diese Männer immer noch gefährlich sind!“ Er schlug abermals ein Bild auf und deutete auf die zerfetzten Blutsauger-Körper. 

„Sie leben nun schon seit Jahrhunderten friedlich und unerkannt im Ruhrgebiet.“ 

„Nicht freiwillig! Weder friedlich, noch im Ruhrgebiet!“ 

„Wo steht das?“, protestierte Sofia. 

Edward hätte seinen Engel am liebsten geschüttelt, bis sie versprach, ihre Idee fallen zu lassen. Es war leichtsinnig, unglaublich dämlich. Wenn jemand hinter den Attacken auf Maeve steckte, dann eher die alten Krieger – falls sie tatsächlich noch lebten – als der Heißsporn Nemesis. Nemesis mochte glauben, dass er der Anführer war, doch der Anführer der Rebellen war älter, weiser. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Schön und gut, sie sind älter als Maeve, Hasdrubal und ich. Aber sie werden uns nicht helfen, selbst wenn ich den unwahrscheinlichen Fall einplane, dass sie überhaupt mit uns sprechen. Warum sollten sie auch.“ 

„Du bist immer soooo negativ!“, behauptete Sofia. „Wenn meine Vermutung stimmt, werden sie uns helfen wollen! Wer so lange untot ist …“ 

„… Unsterblich!“, korrigierte Edward. 

„… wie dem auch sei. Wer so lange unsterblich ist, will bestimmt nicht durch Müdigkeit und Lustlosigkeit umkommen, oder?“ Sie hob das Buch ein wenig an, um mit der Geste ihren nächsten Satz zu unterstreichen. „Außerdem hat Magnus uns das Buch zugespielt, damit wir die darin enthaltenen Informationen benutzen.“ 

„Und keinen weiteren Krieg zulassen, sondern die Alten vernichten?“, schlug Edward eine Alternative vor. 

„Genau! Immer erst vernichten und dann fragen, ob sie überhaupt etwas mit den Attentaten zu tun hatten. Wer bist du? Mr. Präsident?“ 

Edward atmete tief ein, um Sofia durch diese symbolische Geste zu zeigen, dass seine Geduld begrenzt war. Dann schlug er vor: „Wir sollten Hasdrubal und Maeve mitnehmen!“ 

„Die haben genug eigene Sorgen. Vielleicht irre ich mich ja auch.“ 

„Die Schatten?“ 

„Genau das wollte Magnus verhindern, sonst hätte er das Buch irgendwo anders versteckt und nicht extra für uns hier deponiert.“ 

Edward starrte Sofia an. Den Engel, der sein Leben komplett auf den Kopf gestellt hatte, und es immer noch tat. Sie allein besaß die Fähigkeit, dass sich total Unlogisches logisch anhörte, Gefährliches als Katzenspiel darstellte, und ihre Ideen über jedweden Zweifel erhaben zu sein schienen. 

Sekunden zuvor hatte Edward widersprechen wollen, jetzt konnte er sich an keines seiner Argumente mehr erinnern. Er war sich nicht einmal sicher, ob Magnus das Buch wirklich mit der Absicht hier gelassen hatte, so dass Sofia und er es fanden, doch selbst das spielte keine Rolle mehr. Alles, was noch wichtig war, war Sofia und ihre Liebe zu ihm. 

„Verflucht!“, schimpfend kapitulierte er. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 27 

Melanie spürte Xylos Zittern, wurde von seiner Angst geweckt. 

Sie konnte noch die neuen Schmerzen spüren, die der Kreuzigung. So, als wären es ihre eigenen. Sie wusste, dass im Laufe der Stunden immer mehr seiner Freunde neben ihm ihren letzten Platz gefunden hatten: Die Straße nach Makedonien gepflastert von Kreuzen … 

*** Xylos Schrei zerbrach die Stille des Raumes. 

Sein Blick war verwirrt und voll von unausgesprochenen Qualen. Als er Melanie sah und registrierte, was, wo und wann er war, wirkte er erleichtert. 

„Nur ein Alptraum!“ Seine Stimme unterlag wieder völlig seiner Kontrolle. Hätte Melanie es nicht besser gewusst, hätte sie ihm geglaubt. 

„Lügner!“, tadelte sie und ihr Gesichtsausdruck musste mehr widergespiegelt haben, als ihr bewusst war, denn Xylos rückte ein wenig von ihr ab. 

„Ich brauche dein Mitleid nicht!“ Sein Tonfall war barsch. 

„Du magst es vielleicht nicht brauchen und nicht wollen, aber es ist trotzdem da. Ich kann mir nicht aussuchen, was ich empfinde!“ Melanie strich ihm über die Schulter, und er ließ die Berührung zu, obwohl sie ihm, ebenso wie ihre Worte, Schmerzen zuzufügen schien. 

„Hättest du anders gehandelt als sie?“ Die Frage war ihm entschlüpft, bevor sein Verstand seine Schutzmauer wieder errichten konnte. Und das, obwohl er ihre Antwort bereits zu kennen glaubte. 

„Natürlich!“ Melanie schien über die Frage nicht böse zu sein. „Wenn ich jemandem sage, dass ich ihn liebe, meine ich das so – und würde ihn um nichts in der Welt verraten!“ 

Xylos schloss einen Moment die Augen und ließ ihren Satz sacken. Es war die Wahrheit oder das, was sie für die Wahrheit hielt. Er wollte ihr glauben, wollte ihr vertrauen und sie lieben. Aber es gab zu viel, was er nicht von ihr wusste, was er nicht verstand. 

„Quid pro quo!“, forderte er sie heraus. „Da du meine Vergangenheit kennst, will ich deine wissen.“ Er sah sie direkt an. Seine blauen Augen so unergründlich wie eh und je. „Verrate mir den Grund, warum du solche Angst hattest, ich würde dich verlassen und niemals wieder kommen.“ Melanie ließ ihre Hand sinken. „Wer hat dich verlassen, Mädchen?“ 

Er wollte es zu gerne wissen. Wollte den Mann töten, ihn zerfetzen und jede Erinnerung an ihn in ihrem Herzen auslöschen, jede Spur seiner Existenz vernichten. 

Melanie hatte geahnt, dass Xylos fragen würde, hatte es befürchtet. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sie dabei mit Verständnis locken würde und einem Gesichtsausdruck, der alle Menschen verdammte, die ihr Schmerzen zugefügt hatten. 

Ablehnend schüttelte sie den Kopf. Es war vorbei, vergangen, und sie würde die Schatten nicht erneut heraufbeschwören. „Nix quid pro quo!“ Sie nahm ihren Worten die Schärfe, indem sie hinzufügte: „Du hast mir nichts mehr anzubieten … Ich weiß ja schon alles!“ Jennifer Schreiner Honigblut 

Xylos überraschte die Vampirin, als er zu lachen begann. Ihre neckische Behauptung schien einen Teil von seiner Persönlichkeit befreit zu haben, die bisher nur ab und zu durch seine arrogante, selbstischere Fassade durchgeblitzt war. Den Mann, den sie nur zu gerne kennengelernt hätte – und lieben könnte. 

Als er plötzlich nach ihr griff und ihre Hände einfing, war sie nicht darauf gefasst und schrie empört auf. Doch seine Attacke war gänzlich anderer Natur als bisher, und sie endeten lachend und sich balgend auf dem Fußboden. 

Als abzusehen war, dass Xylos die Oberhand gewann und behalten würde, gab Melanie prustend auf. Zu ihrer neuerlichen Überraschung ließ Xylos tatsächlich von ihr ab und half ihr sogar zurück aufs Bett. 

„In Ordnung!“, drohte er. „Lass sehen, womit ich dich bestechen kann: Ich bin 172 vor eurer Zeitrechnung in Adramyttion geboren worden.“ 

„Das ist im nordwestlichen Kleinasien“, fügte er hinzu, als er sah, wie sich Melanies Mund verzog. „Meine Mutter war eine herzlose Frau, aber hübsch genug, um den Makedonenkönig Perseus verführen zu können. Sie hatte sich von ihm Schutz erhofft und Reichtum. Als er sie nach der einen Nacht verließ, und sie dann entdeckte, dass sie schwanger war, gab sie dem Ungeborenen die Schuld. Nach seiner Geburt versteckte sie ihn, wann immer ihre Freier zu ihr kamen, und gestand ihm nur das Notwendigste zu, damit er nicht starb. Eines Tages tauschte sie ihn gegen eine Mahlzeit. 

Der Schmied, der ihn aufgenommen hatte, konnte selber mit seiner Frau keine Kinder bekommen und nahm den Jungen in die Lehre, obwohl er eigentlich noch viel zu jung war. Doch das Glück war nur von kurzer Dauer. Die Frau des Schmiedes war eifersüchtig und wütend, weil sie ihm keinen eigenen Sohn schenken konnte. Als sie eine Affäre begann, in der Hoffnung, ein anderer Samen könnte sie befruchten, tötete der Schmied sie im Affekt und steckte anschließend sein Haus in Brand. 

Tage später erinnerte sich der Makedonenkönig an seinen Sohn, als er von den Römern die Auflage bekam, einen Sohn als Pfand zu hinterlegen.“ 

Xylos‘ Augen umwölkten sich und schienen noch heller zu werden. „Meine Mutter nahm sogar Geld von den Römern für die Information, wo sie mich finden konnten.“ 

Als einziger Sohn des Perseus kam ich nach Rom. Und auch, wenn ich dort nicht geachtet war, so erhielt ich doch eine Erziehung und genügend Nahrung. 

Erst als die Nachricht kam, dass es meinem Vater egal war ob ich lebe oder sterbe, und er sich für einen Krieg gegen Rom entschieden hatte, bekam ich die volle Konsequenz meines Status‘ zu spüren und wurde eingesperrt. 

Lucius Aemilius Paullus gewann und erhielt den Namen Macedonicus als Ehrentitel. Der Römer fand es spaßig, meinen Vater und mich zusammen einzusperren. Und so kam ich in den Genuss, meinen Vater kurz vor seinem Tod 165 persönlich kennenzulernen.“ 

Xylos stoppte, als überlegte er, wie er fortfahren sollte. 

„Ich war sieben Jahre alt, als mein Vater bereute und mir die Nachfolge ans Herz legte. Sieben!“ Er spie das Wort aus, als sei es ein fauliger Brei. 

„Doch durch mein Alter gelang mir tatsächlich die Flucht, aber es dauerte lange, bis ich zurück nach Makedonien gelangte, und noch länger, bis ich so weit war, dass die Menschen mir vertrauten und mir meine Herkunft und meine Erzählung glaubten. 

151 wurde ich endlich zum König ausgerufen und 149 eroberte ich Makedonien in einer Schlacht gegen den römischen Prätor zurück. Jennifer Schreiner Honigblut 

148 wurde ich von Caecilius Mettelus geschlagen.“ 

„Geschlagen ist gut!“ Melanie war empört. Sofias Spruch: „Die Sieger machen die Geschichte“ hatte sich als nur zu wahr erwiesen. Melanie versuchte sich an die Jahre und die Informationen zu erinnern, die er ihr gegeben hatte, doch sie sagten ihr nichts. Sofia wäre begeistert gewesen. 

„Heißt du wirklich Xylos?“ 

„Nein, meine Mutter hat mir einen anderen Namen gegeben.“ 

„Welchen?“ 

„Es spielt keine Rolle mehr, Melanie. Ich habe mir einen anderen Namen gegeben und mich neu erfunden.“ Sein Blick war so ernst, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief. Sie wünschte sich, er würde sich noch einmal neu erfinden – für sie. 

Trotzdem nickte sie. „Als du ein Vampir geworden bist?! Das führt zu der Frage, wie du es geworden bist.“ 

„Später, meine Schöne! Lass mir ein paar Geheimnisse, falls ich dir welche zum Austausch gegen deine anbieten muss! Jetzt du!“ 

„In Ordnung!“ Melanie hob drohend den Zeigefinger. „Nur eines noch: Was ist mit Helena geschehen?“ 

Die Vampirin hoffte und wünschte ihr das Schlimmste, und doch empfand sie auch eine Spur Mitleid, als Xylos ihr die Antwort gab: „Mettelus hat sie getötet.“ Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 28 

„Das ganze Ruhrgebiet ist durchlöchert, überall sind noch die alten Bergwerkstollen, ein idealer Aufenthaltsort für Vampire“, behauptete Sofia wie ein überenthusiastischer Reiseführer, als sie in Essen – ganz in der Nähe der Zeche Zollverein – aus einem Schatten auftauchten. 

„Großartig!“, kommentierte Edward. „Ich dachte immer, wir würden die alten Pestgruben bevorzugen oder Katakomben.“ 

Bei der Erwähnung der unterirdischen Grabstätten lief ein kalter Schauder über Sofias Rücken. Beinahe wäre auch ihr Grab in einem unterirdischen Labyrinth zu finden gewesen. Namenlos und verschüttet. 

„Sollten die Eingänge nicht verschüttet sein? Und die Stollen?“, wandte der Magistrat ein. 

„Hat es je einen Vampir gestört was sein sollte?“, neckte die Vampirin zurück. 

Edward grummelte leise. Sofia hatte recht, was noch lange nicht bedeutete, dass ihm die Möglichkeit gefiel. Wenn tatsächlich das ganze Ruhrgebiet ein Spielplatz der ältesten Vampire war – inklusive unterirdischer Privatwege und Residenzen, befanden sie sich auf unbekanntem Parkett – oder auf einer einzigen, riesigen Falle. Er wünschte sich, sie hätte die Bergwerke einfach nie erwähnt. Manchmal war ihr Verstand einfach zu scharf, scharf genug, um sich selbst damit umzubringen. 

„Wieso fangen wir ausgerechnet bei einem Weltkulturerbe an zu suchen?“ 

„Irgendwo müssen wir anfangen.“ Sofia drehte sich zu der Zeche. „Außerdem wollte ich sie mir schon immer mal anschauen!“ 

„Verdammt!“ Edward reagierte eine Sekunde vor Sofia und zog sie in den Schutz des Gebäudes zurück. Mit dem Rücken zur Wand. 

Die Vampirin erkannte die Falle erst, als sie die Aura des Vampirs zuordnen konnte, der die anderen anzuführen schien: Nemesis! Es waren viele. Überall. Selbst in der Kanalisation und in der Luft. Die Masse war jedoch nicht das Problem, sondern das Alter. 

Sofia versuchte die Blutsauger zu scannen, doch es gelang ihr nicht. Er musste die Alten vor ihnen erreicht und für sich gewonnen haben. Sie zog ihre Glock, obwohl sie wusste, wie sinnlos die Waffe war. Ein Tropfen auf einem heißen Stein. 

Sie konnte spüren, wie immer mehr Vampire zu dem dichten Ring stießen, der sich um Edward und sie gebildet hatte, konnte fühlen, wie überall in Essen Nemesis‘ Verbündete gelauert hatten. An jeder Stelle, die irgendeine mögliche Verbindung zu Bergwerken oder den Stollen haben konnte. 

Anscheinend war er sich sicher gewesen, dass Edward und sie kommen würden, aber nicht, wohin genau. 

Edward griff nach ihrer Hand. Ein symbolischer Akt, der wie ein weltlicher Widerhall ihrer geistigen Verbindung wirkte, die sich nun in voller Stärke zwischen ihnen auftat. Wie unter einem inneren Zwang folgte Sofia Edwards Anleitung, konzentrierte sich auf ihre Emotionen. In diesem Falle Verwirrung, Wut und Angst, und versuchte das brisante Gemisch einzuschließen, um es für ihre Zwecke zu benutzten. 

Die Hitze war überwältigend. Das Wissen um die Hitze, denn die Temperatur selbst blieb nicht im Ursprungskörper, sondern richtete sich nach außen, suchte gezielt nach Opfern. Jennifer Schreiner Honigblut 

Doch sie brannten nicht. Das unsichtbare Feuer und die Verheerung blieben aus. 

Selbst als Edward nach Sofias Kraftreserven griff, die durch ihren Bund nahezu verdoppelt worden waren, gelang es ihm nicht, die mentale Schutzmauer der Angreifer zu erschüttern. Irgendwie hatten sie es geschafft, ihr gemeinsames Ziel zu einer gemeinsamen mentalen Fähigkeit zu bündeln. 

Die Masse macht´s, dachte die Vampirin und wünschte sich Joels Fähigkeiten. Edward trug zwar ebenfalls sein Schwert, aber Sofia sah die zwei Hauptprobleme. Eines davon war sie. Wie konnte er in ihrer Nähe bleiben und gleichzeitig kämpfen? 

Das Näherrücken der Vampire war lautlos und wirkte so langsam, dass die Bedrohung Sofias Sinne erschütterte und noch mehr schärfte. Die Vampirin konnte erkennen, dass die Rebellen versuchen würden, Edward und sie voneinander zu trennen – und Edward das nicht zulassen würde. Aber er musste! Schon allein, um zu kämpfen. 

„Traurig, dass der Magistrat der Königin ohne den Schutz der Hexe nicht mehr genügend Macht hat, um den echten Problemen Herr zu werden!“, spöttelte eine Stimme, die Sofia sofort Nemesis zuordnen konnte. 

Sofias Bitte an Edward zu kämpfen, kam zu spät – verhallte ungehört in dem kakophonischen Aufruhr in der mentalen und weltlichen Realität. Als wären Nemesis Worte ein Startsignal, katapultierte sich die mentale Anstrengung der Vampire nach außen, beschränkte sich nicht mehr länger auf ein Halten der Stellung, sondern wurde zu einem bereits vorher geplanten und geübten Angriff. 

Die Erschütterung erfasste Sofias gesamten Körper, doch die Abwehrübungen, die Edward ihr beigebracht hatte, halfen, die Energie ohne Schaden aufzunehmen und in den Boden abzuleiten. Trotzdem prickelte ihre Haut, und ihre Nerven bebten. 

Doch die eigentliche Kraft und die Hitze des Angriffs richteten sich gegen Edward. Unter der geballten mentalen Gewalt ging der Magistrat in die Knie. Die Kraft, die es ihn kostete, zu widerstehen und zu überleben, zehrte an seinem Körper. Die Vampirin wusste nicht, ob es kleine Risse in seiner Verteidigung waren, die ihm Wunden zufügten, oder ob ihm die Anstrengung Blutstropfen durch die Poren trieb, aber die roten Flecken auf dem Gesicht mit dem schmerzverzerrten Ausdruck ließen Sofias Herz verkrampfen. 

Sie schloss die Augen, ignorierte die näher kommenden Vampire und konzentrierte sich auf das helle Glühen hinter ihren Lidern. Mit einem verzweifelten Versuch griff sie nach ihrer Verbindung und sandte ihre geistige Energie zu Edward. 

Er blockte sie aus. Komplett. – Und versuchte ihren Bund zu trennen. – Sie öffnete die Augen und starrte ihn an, während sich Entsetzen in ihr breit machte. Sein Aussperren konnte nur eines bedeuten: Er wusste, dass sie verlieren würden, und wollte nicht, dass sie gemeinsam mit ihm unterging. 

Nemesis schien das Aufgeben seines Feindes an Sofias Körperhaltung abzulesen, denn sein Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine unheimliche Maske des Triumphes. 

„Mach dir keine Sorgen um deine Liebste!“ Der Blick, mit dem er die Vampirin bedachte, war lüstern und besitzergreifend. „Ich werde mich ausgiebig und sehr, sehr lange mit ihr befassen.“ 

Der Angriff überrumpelte Sofia nicht – und überrumpelte sie trotzdem. Es waren zu viele. Selbst dadurch, dass sie von Anfang an gespürt hatte, dass sie sie von Edward trennen wollten, hatte sie keinen Vorteil, konnte sich nicht gegen die Flut der Körper Jennifer Schreiner Honigblut wehren, gegen die brachiale Gewalt. Ihre Schüsse trafen, richteten aber keinen Schaden an. Zumindest keinen, der groß genug gewesen wäre. 

Hände griffen nach der Vampirin, entrissen ihr die Waffe, griffen und hielten sie. Unbarmherzige Schraubstockgriffe ohne Besitzer, mehr Hände als Vampire, ein Schieben und Drängen, welches sich zwischen sie und Edward geschoben hatte, tonlos, wortlos und lautlos. 

Doch anders als bei dem Angriff in Prag wurde nicht an ihr gezerrt, sie nicht verletzt, sondern nur gehalten. Wehrlos musste sie zulassen, dass eine stabile, silberne Kette um ihre Arme und Handgelenke geschlungen wurde, hinab zu ihren Fußknöcheln und um ihren Hals. 

Wieder versuchte sie, ihre Konzentration auf Edward zu lenken, statt die Schmerzen zu kontrollieren, die die Kette ihr zufügte. Sinnlos. 

„Wenn du dich benimmst, werde ich ihm ein schnelles Ende gewähren!“, flüsterte Nemesis. Sie ahnte, dass er derjenige mit der Kette gewesen war – und mit dem Schlüssel. Die anderen Hände verschwanden von ihr, die vampirischen Besitzer wandten sich Edward zu und ließen sie in Nemesis Verwahrung. 

„Schau gut zu!“ Eine starke Hand legte sich unter Sofias Kinn um ihre Kehle und zwang sie zuzusehen, was mit Edward geschah, während die andere sich um ihre Taille schloss und ihren Körper fest an Nemesis presste. 

Wie wilde Hunde hatte sich der Vampirmob auf Edward gestürzt und in ihm verbissen. Sofia konnte den metallischen Blutgeruch in der Luft riechen, die Verzweiflung und den Hunger. Das Reißen der Haut, wenn sich die Reißzähne in sie bohrten erschien ohrenbetäubend laut, übertönte das Rascheln der Kleider und war ebenso ekelerregend wie das gierige Saugen und die Schmatzgeräusche, wenn ein Vampir seinen Trank beendete, um einem anderen Platz zu machen. 

Sofia versuchte sich aus dem eisernen Griff zu befreien, doch Nemesis hielt sie unnachgiebig, ließ ihr Zappeln mit stoischer Ruhe über sich ergehen. 

Edward öffnete die Augen und sah Sofia an. In seinem Blick lag solche Qual und solch Bedauern, dass sich ihr ein Aufschrei entrang. 

„Es ist deine Entscheidung!“ In Nemesis triumphierende Stimme mischte sich Erregung. 

Schlagartig verharrte die Vampirin, erlahmte in Nemesis Armen. Stumm bat ihr Blick Edward um Vergebung. Nemesis Hände bewegten sich. Die eine glitt von Sofias Taille unter ihr Hemd, hielt sie weiterhin fest und dicht an den Körper des Vampirs gepresst, während die andere über ihren Hals nach unten strich, über ihren Busen und weiter hinab. 

Trotz seines Versprechens ließen die anderen Vampire nicht von Edward ab. 

Sofia zwang sich zur Ruhe. „Wenn Edward stirbt, sterbe ich auch!“ Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass Nemesis Verlangen nach ihr groß genug war, um Edward zu verschonen. Wenigstens, bis er mit der Vampirin fertig war. 

„Du bist stark und wirst nicht sterben!“, behauptete der Rebellenführer. Seine Rechte glitt in Sofias Jeans. 

Edward brach den Augenkontakt ab, indem er die Lider schloss. Unter Tränen sah Sofia zu, wie er jegliche Gegenwehr einstellte. 

„Ich würde wahnsinnig werden“, wandte Sofia mit spür- und hörbarer Gewissheit ein, als Nemesis seine Hand unter den Bund ihrer Unterhose gleiten ließ. Jennifer Schreiner Honigblut 

Nemesis lachte. Ein unangenehmer Laut. „Das ist mir egal. Du wirst mein. Meine Königin zu meinen Füßen!“ 

Sofia begann sich wieder zu wehren. Für Edward hätte sie alles riskiert und alles getan. Doch wenn er sowieso sterben sollte, wollte auch sie kämpfend untergehen. 

„Requiescat in pace!“ Die geflüsterten Buchstaben tanzten mit überirdischer Klarheit in der Dunkelheit, verbanden sich zu melodischen Wörtern, lähmten die Szenerie und die Vampire. Doch sie ergaben erst einen silberhellen Sinn, als die wogende Hitze kam. Unerwartet, von allen Seiten, selbst aus dem Boden. Als lehnte sich das Land selbst gegen die Blutsauger auf. 

Sofia konnte spüren, wie sich Nemesis Temperatur veränderte. Von eiskalt zu warm wurde, während um sie herum Vampire einem unsichtbaren Feuer zum Opfer fielen, aufflammten und verglühten, ohne sich noch einmal regen zu können. Ihr tonloses Verbrennen war zu schnell – selbst für vampirische Sinne – ging in Sekundenbruchteilen vonstatten, und selbst die Asche war verweht, bevor die leere Stelle auffiel. 

Dann begannen der Tumult, das Auflehnen und die Schreie. Die Geräusche steigerten sich zu einer Kakophonie, während die Gerüche von brennender Kleidung und verkohlendem Fleisch beißend wurden. 

Nemesis wich mit einem entsetzten Gesichtsausdruck von Sofia zurück. Beinahe so, als vermutete er in ihr den Ursprung der machtvollen Dominanz, die seine mentale Mauer zum Zittern brachte. 

Doch auch Sofia spürte die fremde Kraft. Sie prallte mit voller Wucht gegen ihren geistigen Schutz, ihre Schilder zerbarsten in tausend kleine Splitter und wurden zu einem Nichts zerfetzt. Das heiße Glühen erfasste jede ihrer Zellen, wurde schmerzhaft, unerträglich. Sofias einziger Gedanke galt Edward, der sich auf dem Boden wand, als glühe der Asphalt. Sie versuchte eine Hand nach ihm auszustrecken und zu rufen, doch es war zu spät. 

Die Hitze war überall, lähmte, brannte und verzehrte. 

Dann war es vorbei, ebenso schnell und unerwartet, wie es gekommen war. Die Leere und die Stille waren ohrenbetäubend und unheimlich. 

Sofia kam taumelnd auf die Füße und stolperte zu Edward. Seine Kleidung hing in Fetzen, die einst makellose Haut hatte im schimmernden Licht des Mondes die Farbe von fahler Asche angenommen, während die blutigen Spuren, Kratzer und Bisse wie bodenlose, rot klaffende Wunden wirkten – teilweise den Blick auf Muskelfasern, Sehnen und Knochen freigaben – und blieben. Noch im Laufen biss Sofia sich ins Handgelenk, ignorierte den Schmerz und versuchte sich die Pulsader zu öffnen 

„Spar dir deine Kraft, Mädchen!“ Die heisere Stimme klang wie eine zerkratzte Schallplatte. So alt, als sei sie ein Hauch aus der Vergangenheit. Die Töne schienen von überall zu kommen, beinahe, als wären sie schon immer dort gewesen und hätten nur auf ein Ohr gewartet, welches geneigt war, zu hören. 

Sofia konnte spüren, wie der Befehl sie zum Gehorsam trieb und ihr Körper stehen blieb, obwohl sie selbst nichts anderes wollte, als Edward zu helfen. Wie eine Marionette drehte sie sich zum näher kommenden Sprecher. 

Er wirkte so leer, so ausdruckslos, dass selbst seine Aura nicht sichtbar war. Hätte sie ihn nicht gesehen, hätte sie niemals bemerkt, dass er anwesend war. Wie ein lebloser Jennifer Schreiner Honigblut Gegenstand glitt er durch die Nacht, seine Bewegungen gemessen, und brachte gerade genügend Kraft auf, um zu ihr zu gelangen – keinen Deut mehr. 

Es war unmöglich ihn einzuschätzen, unmöglich zu entscheiden, ob er Freund oder Feind war oder überhaupt irgendetwas. Niemals zuvor hatte die Vampirin jemanden erlebt, der in der Lage war, alles abzuschirmen und nichts auszustrahlen, als sei er gar nicht da. 

Benommen nahm sie wahr, dass ein anderer Vampir aus dem Schatten trat und sich neben Edward kniete. Besorgt gelang es ihr, einen Teil der Trance abzuschütteln und sich umzudrehen. Ihre Besorgnis war umsonst. Der Vampir hatte bereits den Kopf des Magistraten in seinen Schoß gebettet und ließ ihn von seinem Blut trinken. 

Als er ihren Blick auffing, konnte sie den sexuellen Glanz in ihnen wahrnehmen. 

„Oh nein!“, murmelte sie. Selbst wenn das Blut eines der ältesten Vampire nahrhafter und heilsamer sein mochte als ihr eigenes, war sie nicht gewillt zuzusehen, wie ihr Liebhaber in die Ekstase eines anderen Mannes geriet. 

„Du könntest als Katalysator fungieren!“, schlug der Vampir-who-wasn´t-there vor. Er stand dicht bei ihr, und seine Stimme schien direkt über ihre Haut zu streichen. Wie eine unsichtbare Liebkosung, die ihre Nerven zum Vibrieren brachten. 

„Leck mich!“, meinte Sofia und versuchte sich aus der Realitätsblase zu entfernen, die sich um sie und den Fremden gebildet zu haben schien. 

„Das wäre der nächste Vorschlag!“ Selbst das Lachen klang alt, humorlos. 

„Ist schon in Ordnung!“ Obwohl sein Gesicht vor Erregung zu strahlen schien, und seine Stimme vor Lust verzerrt war, gelang es dem anderen Vampir, sich von Edward zu lösen. 

Als er aufstand, und ihn das Licht einer Straßenlampe erleuchtete, erschrak die Vampirin. Hatte sie bereits den anderen als „leer“ kategorisiert, so war das Wesen vor ihr tatsächlich beinahe eine Statue. Die Augen schienen das einzig Lebendige in einem alabasterfarbenen Gesicht zu sein, jedoch bar jeglichen lesbaren Ausdrucks. Es schien keine Linien oder Falten, keine Poren oder feinen Härchen mehr zu geben, nur Haut, die hart und fest erschien wie polierter Stein. Und doch verzog sie sich jetzt unter Sofias prüfendem Blick, und ließen den flüchtigen Eindruck eines müden Lächelns entstehen. 

Als sie dieses Gesicht zum ersten Mal gesehen hatte, war es blutbesudelt gewesen, triumphierend in einer grausamen Schlacht und für immer auf eine Buchseite gebannt. 

Der plötzliche Adrenalinstoß vermischte sich mit einer erschreckenden Erkenntnis. Sie fuhr auf dem Absatz herum. „Wart ihr nicht …?“ 

„Feinde?“, unterbrach der leere, alte Vampir. 

Er trat nun ebenfalls ins Licht, um Sofia einen besseren Blick zu gewähren. Er wirkte ungewaschen. Wie eine lebensgroße Puppe, die zu lange vergessen in einer Ecke gelegen hatte, und die staubig geworden war, die Kleidung brüchig und ausgeblichen. 

Seine Haare hingen ungekämmt nach unten, wirkten zu müde, um das aufzuweisen, was die Werbung „Sprungkraft“ und „Glanz“ nannte. Nur seine ungebrochene Haltung und sein Gesicht erinnerten an den anderen Heerführer der letzten Schlacht, der im Buch erwähnt und interviewt worden war. 

„Das ist lange her, Mädchen! Sehr lange …“ Die Stimme des Alten verklang, als seine Erinnerung in die Vergangenheit driftete. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Manchmal verbindet eine Jahrtausende andauernde Feindschaft mehr und tiefer als jede Freundschaft!“ Sofia glaubte eine Mischung aus Bedauern und Zuneigung in den Worten der Statue zu hören. 

Der Alte gab einen Laut von sich, den ein schlecht gelaunter Gott als Lachen geschaffen haben mochte, und meinte, nahezu im Chor mit der Statue: „Freunde kommen und gehen, aber gute Feinde bleiben einem ein ganzes Leben lang erhalten.“ 

Das belustigte Grollen der Beiden ließ darauf schließen, dass sie die weltbekannten Aphorismen genau für solch ein Gespräch gesammelt hatten – oder zur eigenen Belustigung. 

Edwards geistige Liebkosung durchbrach die surreale Wolke um die Vampirin, strich beruhigend durch Sofias Sinne, verzauberte sie und riss sie aus dem Bann der beiden Alten. Das Blut hatte Wunder gewirkt, die Wunden waren verschwunden, Leben in seinen Körper zurückgekehrt. 

Während Sofia neben ihm niederkniete, hob sie ihr Gesicht und sah die alten Vampire an. Ihr „Danke!“ kam aus tiefstem Herzen, und es erschütterte sie, die Müdigkeit der beiden Fremden zu bemerken und ihr Alter. Ihre Motivationslosigkeit!, korrigierte sie sich. Fast wie Edward. Nur er hat mich als täglichen Anreiz. 

Edward lächelte sie an, als spüre er ihren Gedankengang und versuchte so, ihre Besorgnis zu zerstreuen. Seine Hand fand ihre und drückte sie beruhigend. Sofias Blick glitt über ihn, untersuchte seinen Körper und war dankbar. 

„Ich bin in Ordnung!“, behauptete Edward mit mehr Nachdruck, als ihm angesichts der Situation zustand. 

Die Vampirin schenkte ihm ein Lächeln, doch ihre Gedanken schweiften bereits wieder zu den anderen, zu den anderen älteren Vampiren und ihren Motivationsquellen. Xylos hatte seine Unbekannte oder notfalls seine Selbstverliebtheit. Hasdrubal und Maeve konnte sie nicht einschätzen. Doch ihre größte Sorge galt Joel. Er mochte es zwar nicht bemerken, aber er schien immer mehr mit den Schatten zu verschmelzen, ein Teil der echten, elementaren Finsternis zu werden, und drohte sich in der Dunkelheit zu verlieren. 

„Du machst dir Sorgen um die Vampire?“, erriet die Statue Sofias Gedankengang. 

„Ehrlich gesagt gehen mir die meisten von ihnen am Arsch vorbei!“ 

Die Art Lachen, welches nun folgte, hatte Sofia oft von ihrem Großvater gehört. Es war mehr ein leichter Tadel über ihre Wortwahl und die Ausdrücke der Jugend als echtes Amüsement. 

„Also bist du nur wegen Edwards Arsch hier?“, meinte der Alte. Belustigt, als drehe er jedes Wort genüsslich in Gedanken hin und her, als er ihren Ausdruck persiflierte. 

Edward fand endlich die Kraft, dem Gespräch nicht nur zu folgen, sondern sich auch überrascht aufzusetzen. 

„Natürlich kennen wir dich, Junge!“ Das Lachen des Staubigen klang erdig. 

Sekundenlang war Edward versucht zu widersprechen oder einen Tadel ob seines Status zu erheben. Doch wie sollte man mit jemandem über sein Alter streiten, der Äonen zählte? 

Stattdessen entschied er sich für: „Danke für die Hilfe.“ 

„Apropos Hilfe!“ Sofia lächelte und kam auf den Punkt. „Es gibt da ein kleines Problem!“ Jennifer Schreiner Honigblut 

In kurzen Worten schilderte Sofia das Verhalten der jungen Vampire, die steigende Rate der Selbstmorde und die Müdigkeit der Älteren. 

Der Vampir, der zu lange verschüttet gewesen zu sein schien, nickte zustimmend. „Ich, für meinen Teil, würde am liebsten liegen bleiben. Egal, ob Tag oder Nacht.“ 

„Was heißt, du würdest wollen? Du machst es doch!“, widersprach der Vampir-dergar-nicht-da-war. Seine Stimme war bar jeglichen Vorwurfs. 

„Den wievielten haben wir?“ Die staubige Statue wirkte verwirrt. 

„Zehnter Oktober!“, meinte Sofia und versuchte zu ergründen, wieso die Statuenhaftigkeit sie noch mehr störte als die Leere des anderen. Und noch mehr als Hasdrubals uralte Augen. 

„Halt dich nicht mit Tagen und Monaten auf, Kind! Ich meinte das Jahr! Nach einer unterirdischen Ewigkeit verliert man den Überblick.“ 

Sofia brauchte einen Moment, um sich von dem Schock zu erholen. Dann antwortete sie: „Zweitausendundsieben nach Christi Geburt.“ 

„Na, immerhin die Zeitrechnung stimmt noch!“, grollte Mr. Statue, doch der andere Alte wirkte nicht glücklich über die Späße des anderen.“ 

„Manchmal steht er da und bewegt sich einfach nicht mehr. So, als fehlte ihm jegliche Motivation.“ Er deutete mit einer Geste auf die verkohlte Hose des anderen. „Ich habe sogar schon versucht, ihn zu verbrennen, doch es hat ihn weder gestört, noch hat es geklappt.“ 

„Du hast was?“ 

Sowohl Sofia als auch der Alte ignorierten den Schmutzfinken. 

Endlich begriff die Vampirin, was sie störte: Die Mimik. Oder besser ihr Fehlen. Der angeschmorte Vampir wirkte nicht nur wie eine Statue, er wurde zu einer! 

Strange!, dachte Sofia. Edward ist auf dem Weg müde zu werden, der müde Hasdrubal auf dem Weg leer zu werden, der leere Vampir auf dem Weg zur Statue … und die Statue konnte froh sein, wenn sie nicht von seinem besten Freund verbrannt wurde, um auf Lebenszeichen getestet zu werden. 

„Was ist mit den anderen alten Vampiren?“ 

Die beiden Alten wirkten schuldbewusst und mieden Sofias Blick, bis sie entsetzt fragte: „Ihr habt sie doch nicht etwa getötet?“ 

Die empörte Antwort kam Synchron: „Sie spielen Schach!“ 

Mehr durch Instinkt als durch ihre vampiristischen Fähigkeiten konnte die Vampirin die Halbwahrheit erkennen und hakte nach: „Sie spielen Schach, oder ihr spielt mit ihnen Schach?“ 

„Ich gewinne!“, behauptete der Schmutzfink. 

„Nicht, wenn du wieder zwei Tage verpennst!“ Der Blick des leeren Vampirs galt Sofia: „Dann müsste ich dem Befehl der Königin entsprechend alleine spielen! Sonst löscht uns die Hexe aus.“ 

Der Angekohlte drehte sich zu Edward: „Also, Herr Magistrat: Wer von den beiden Rothaarigen ist vor Kurzem gestorben? Die Königin oder die Hexe?“ Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 29 

Melanies Stimme kam stockend, wie unter einem inneren Zwang. Nie zuvor hatte sie ihre gesamte Geschichte einer Menschenseele anvertraut – und wahrscheinlich würde sie es auch nie wieder tun. 

Doch nun, da sie sich einmal dazu durchgerungen hatte, erzählte sie Xylos von ihrem Großvater, bei dem Sofia und sie den größten Teil ihrer Kindheit verbracht hatten, und der sie abgöttisch geliebt hatte. Erzählte von dem Autounfall, zu dem es gekommen war, als sie wegen einer Katze auf der Straße warnend geschrieen hatte. Davon, dass sie und Sofia unverletzt geblieben waren, während der vordere Teil des Wagens und ihr Großvater völlig zerstört wurden, von der Erbschaft, die die Zwillinge gemacht hatten, und die ihre Eltern als Vormund verwalten sollten. 

„Wir waren noch unter Schock, Sofia und ich. Doch um uns wieder in den Alltag einzuleben, hatten Mama und Papa uns zu Freunden geschickt.“ 

Melanie sah Xylos an, und in ihren Augen las der Vampir einen Schmerz, der seinem gleichkam. „Wir hatten weg sein sollen – aus dem Weg.“ Sie sah zu Boden, als könnte sie ihre Seelenqualen nur in Worte fassen, wenn sie es für sich tat. „Aber ich hatte etwas vergessen und bin mit dem Fahrrad noch einmal umgekehrt. Ein Umzugswagen stand vor dem Haus, jedes Zimmer war hell erleuchtet.“ 

Xylos ließ sich von Melanies Worten und ihrem Rückblick zurückführen an den Ort ihrer Kindheit. Der Klang ihrer inzwischen erwachsenen Stimme sog ihn auf und riss ihn sanft und beharrlich in ihre Erinnerung. 

*** Er sah das kleine blonde Mädchen mit dem hübschen Pferdeschwanz durch die Eingangstür treten, die leere Eingangshalle mit den hellen Flecken an der Wand. Dort, wo vor wenigen Stunden noch Bilder gehangen hatten. Hörte ihre Schritte auf dem Fußboden, während sie fassungslos in die Räume schaute, die keine Möbel, keine Spur ihres bisherigen Lebens mehr enthielten. 

Er sah ihre Mutter – sie erinnerte ihn mit ihren kaltherzigen, perfekten Gesichtszügen an eine modernere Variante Helenas – und ihre Ignoranz. Sie straften ihre Tochter mit völliger Missachtung. So, als sei sie gar nicht da, sondern ebenfalls bei dem Unfall gestorben. 

Langsam sah er das Erlöschen der Hoffnung auf Melanies Gesicht. Ahnte, dass sie erst verwirrt gewesen war und dann gedacht hatte, dass ihre Eltern mit ihnen zusammen einen Neuanfang starten wollten. Für Sekunden schien der Schmerz so groß, dass die Kindergestalt unter ihm zu zerbrechen drohte. 

Dann straffte sich die kleine Gestalt und schritt langsam die Treppe hinauf. Er ahnte, dass sie ihr Zimmer suchte. Es war noch da – alles stand an seinem Platz. 

Xylos Herz frohlockte, als er das kleine Reich sah, welches Sofia und Melanie für sich und einander geschaffen hatten. Es steckte so voll Leben und Liebe, dass er einen Einblick von den Mädchen bekam, die die beiden einmal gewesen waren. 

Melanie blieb vor ihrem kleinen Spiegeltisch stehen und sah hinein. 

Ihre kleine Hand legte sich auf die Spiegelfläche, er konnte beinahe die Kühle spüren und den Handabdruck sehen, den ihre Berührung hinterließ. Jennifer Schreiner Honigblut 

Der Schlag in den Spiegel überraschte ihn ebenso wie der kleine Schnitt in den Unterarm, den sie sich zufügte. 

„Ich lebe noch!“ Die Erleichterung in ihren Worten war greifbar. 

„Mama, Mama!“ Er sah zu, wie das kleine Mädchen aus seinem Zimmer stürmte, wieder nach unten. „Ich lebe noch! Ich bin gar nicht tot!“ 

Als er begriff, was Melanie zu ihrem Verhalten animiert haben musste, die schreckliche Idee doch gestorben zu sein – nur noch ein Geist – weinte der Mann, der er einmal gewesen war, um das kleine, verzweifelte Mädchen. 

Doch Melanies Mutter reagierte nicht, schien die Anwesenheit ihrer Tochter immer noch nicht zu bemerken, oder sie war ihr egal. Total egal. 

„Mami?“ Die kleine Melanie baute sich vor der älteren Frau auf. „Mami! Ich bin hier, direkt vor dir, ich bin am Leben!“ 

Doch Melanies Mutter ignorierte ihr Fleisch und Blut weiterhin, ebenso wie ihr Ehemann, der kurz darauf aus einem der Zimmer kam. Die Mutter drehte sich zu ihm und sah durch ihre Tochter hindurch. „Jetzt können wir ein neues Leben anfangen. Und wir werden neue Kinder bekommen. Schöne, intelligente Kinder!“ Die Mutter gab ein fröhliches Lachen von sich, das weder zu dem Anlass passte, noch zu der Tatsache, dass ihre schöne und intelligente Tochter direkt vor ihr stand. 

„Mama?“ Melanie weinte inzwischen. Der Schnitt hatte nicht wehgetan, aber diese Unsicherheit tat weh. Dieses nicht begreifen können. 

„Ja! Schön sollten sie sein und intelligent!“ Ihr Vater nahm ihre Mutter in den Arm und fuhr mit der Hand über ihren Bauch, der eine ganz leichte Wölbung aufzuweisen schien. 

„Was meinst du, werden es Zwillinge?“ 

„Hoffentlich werden es schöne Kinder!“ 

„Mama?“ Melanie trat einen Schritt näher, doch noch immer schienen ihre Eltern sie nicht zu beachten. 

Melanie sah sich ihre Hand noch einmal an. Der rote Schnitt war immer noch deutlich zu sehen. Sie kam zu einer Entscheidung, als sie begriff, dass ihre Eltern absichtlich mit ihr spielten. 

„Ich bin da! Ihr seht mich! Ich weiß, dass ihr mich seht und hört!“, schrie sie. 

Als Antwort lachte ihre Mutter, und es klang sehr glücklich und gehässig. So, als hätte sie sich schon lange auf diesen Tag gefreut. „Ich kann es kaum abwarten, neu zu beginnen. Neue Kinder, neues Leben, neues Glück!“ 

Melanie sackte in sich zusammen, die Hand, die sie ausgestreckt hatte, um ihre Mutter zu berühren oder zu schlagen, verharrte reglos in der Luft, während sie zu Boden glitt. Sollten Mütter ihre Kinder nicht lieben? Hatte sie bisher nicht immer geglaubt, ihre Mutter sei glücklich mit ihnen? 

„Jetzt, wo mein Vater tot ist …“, ihre Mutter beendete ihren Satz nicht. Deswegen waren sie so oft bei ihrem Großvater gewesen? Weil ihre Eltern sie nicht mochten? 

Melanie versuchte in den Gesichtern der beiden Erwachsenen zu lesen, die sich zum Gehen umwandten. Plötzlich zögerte ihre Mutter und sah sich verwirrt um, als habe sie etwas vergessen. 

„Mama?“ Melanies Stimme klang schwach. Sie schien nicht mehr die Kraft zu haben, zu protestieren oder daran festzuhalten, dass sie noch lebte. Ein Wesen, welches um Anerkennung kämpfte, um die simple Tatsache seiner Existenz. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Oh, die Vögel!“ Ihre Mutter hetzte an Melanie vorbei, ohne von ihrer Tochter Notiz zu nehmen. Holte den Käfig mit den Kanarienvögeln, der in der Küche gestanden hatte, und nahm ihn mit sich. 

Sie warf nicht einmal einen letzten Blick auf ihre Tochter, die auf dem kalten Holzfußboden saß und zusah, wie ihre Welt in Scherben zerbarst – die Vergangenheit bedeutungslos wurde. 

Xylos konnte den Schmerz in den Augen des Kindes sehen, und dass sich die Worte ihrer Mutter auf einer tieferen Ebene in ihr festgesetzt hatten, ohne das sie es merkte. 

„Ich lebe noch!“, flüsterte Melanie und starrte auf die Blutspur, die die Scherbe auf ihrem Arm hinterlassen hatte. 

*** Die junge Vampirin beendete ihre Erzählung, und ihr Schweigen holte Xylos zurück ins Hier und Jetzt. „Wie lange …?“ 

„Die ganze Nacht und den ganzen folgenden Tag.“ Der Blick, mit dem sie ihn ansah, war ebenso verzweifelt wie in der vorangegangenen Szene. Der Schmerz ebenso frisch. 

„Ich habe geglaubt, ich sei tot! Irgendwann habe ich es geglaubt!“ 

Melanie ließ zu, dass Xylos sie in die Arme nahm und sie festhielt, während sie sich an ihn schmiegte. „Jahre später hat mein Therapeut mir erzählt, dass meine Mutter an einer schizotypischen Persönlichkeitsstörung litt. Er hatte herausgefunden, dass sie oft in der Psychiatrie gewesen war. Ihre seltsamen Überzeugungen waren nie von langer Dauer. Und mein Vater hat stets alles getan, um sie zu beruhigen und ihr zu helfen – ohne Rücksicht auf Verluste. Doch diese Erklärung kam Jahre zu spät. Ich habe sie nicht einmal wirklich verstanden. Bis du mich in einen Vampir verwandelt hast. Ich bin für sie tot gewesen, in diesem Moment hat sie wirklich gedacht, ich sei tot und bei dem Unfall gestorben … ebenso, wie ich es geglaubt habe.“ 

Er wusste, was sie meinte, konnte in ihrer gestammelten Erklärung beinahe sehen, wie die Welt in dieser Nacht für sie die Konturen verlor, die Farben erloschen und das Leben selbst verblasste. Sekunden tickten, wurden zu Minuten, wurden zu Stunden, und das Gefühl des Verlorenseins und sich in der Welt zu verlieren war das einzig Reale. 

„Da war nichts mehr, nur noch das Gefühl, nicht mehr zu leben, nur noch aus Kummer zu bestehen.“ Melanie sah auf, als Xylos ihr zärtlich über die Haare strich. „Wäre Fia nicht gekommen, ich wäre dort gestorben.“ 

Xylos nickte. Er wusste nur zu gut, was es bedeutete, wenn die, die einen lieben sollten, einem das Herz brechen. Von manchen Wunden erholte man sich nie. 

Er selbst hatte sich nie erholt. Er zog Melanie an sich, damit sie die Tränen in seinen Augen nicht sehen konnte. Er war ein Wrack, er hatte es nur nie bemerkt. Hatte sich für stark gehalten und mächtig, aber er hatte nur verdrängt. 

„Du lebst noch!“, flüsterte er in ihre Haare. 

Melanie begann glucksend zu lachen. Bis sie schließlich laut prustete. „Nicht wirklich!“ 

Als sie Xylos aufgewühlten Blick sah, wurde sie wieder ernster. 

„Ich habe nie wirklich versucht mich umzubringen!“, verteidigte sich Melanie. „Ich wollte nur sichergehen, dass ich real bin. Dass ich noch irgendetwas empfinden kann, etwas außerhalb des Kummers.“ Jennifer Schreiner Honigblut 

„Hast du es Sofia jemals gesagt?“ Xylos Blick war voller Bewunderung. Sie hatte es überlebt. Seine Melanie hatte es überlebt. Obwohl sie noch so jung gewesen war, so schutzlos und allein. 

Die Vampirin sah an ihm vorbei in die Vergangenheit. „Nein, nie!“ Ihre Stimme war tonlos. 

„Warum?“ Er dachte daran, wie viel Kummer sie sich vielleicht hätte ersparen können, wie viel an ihr vorübergegangen wäre, wenn sie nicht nach Hause zurückgegangen wäre. 

„Ich wollte nicht, dass sie es weiß und sich so fühlt wie ich. Niemand sollte sich so fühlen wie ich, ungewollt und ungeliebt.“ 

Xylos wünschte sich, er könnte ihr mit seiner Umarmung mehr geben, als das vage Gefühl, dass er für sie da war. Er wollte sie beschützen, sie und ihr Herz in Sicherheit bringen. – Das ist so ziemlich das Dümmste, was du je gewollt hast!, dachte er. Aber der Wunsch blieb bestehen. 

„Was ist mit deinen Eltern geschehen?“ Wenn er nur an die kleine Melanie dachte, wie sie sich irgendwann auf den Fußboden zusammengekauert und gedacht hatte, sie sei vielleicht wirklich tot, wollte er zum Mörder werden. Persönlichkeitsstörung und gefühlskalt helfender Ehemann und Vater hin oder her. 

„Sie sind kurz nach der Abfahrt von zu Hause überfallen worden. Raubmord. Sofias und mein Erbe, Geld, Wertpapiere, Schmuck und Möbel für immer verschwunden.” Melanie schwieg einen Moment lang, und Xylos glaubte ihre Schuldgefühle beinahe sehen zu können. Sie hatte ihren Eltern an diesem Abend den Tod gewünscht und sich doch stets ihres Wunsches und seiner Erfüllung geschämt. Wie viel schlimmer mussten diese Schuldgefühle geworden sein, als sie von der Erkrankung ihrer Mutter erfahren hatte? 

„Wenn sie nicht gestorben wären, hätte Mama sich wieder gefangen und wäre zurückgekommen. Sie hätten sich entschuldigt … und uns geliebt … alles wäre wieder gut geworden, und vielleicht hätte ich es eines Tages verstanden. Verstanden, dass es nicht ihre Schuld war oder meine.“ 

„Trotzdem gut!”, meinte Xylos, und sein Tonfall sagte ihr, dass er nicht das Erbe meinte. 

Xylos wusste, dass er wütend aussah, selbst die kleinen Härchen auf seinem Arm erschienen verärgert. Melanies Eltern hatten es verdient, zumindest ihr Vater, denn eine kurze Erklärung von ihm hätte seine Tochter beruhigen können. Helena hatte es verdient. Denn die Schmerzen blieben den Hinterbliebenen, den Überlebenden des Kummers erhalten. 

Auf einer sehr tiefen Ebene ihrer Persönlichkeit hatte Melanie immer noch nicht verkraftet, was ihre Eltern ihr angetan hatten, glaubte immer noch, dass, wäre sie nur ein bisschen hübscher gewesen, ein wenig netter und intelligenter, ihre Eltern geblieben wären. Er wusste es besser. 

Sie war hübsch, wunderschön. Äußerlich und innerlich, war es wert, ihr zu vertrauen und sie zu lieben. Dieses Wissen legte er in den Kuss, den er ihr gab, ein Kuss wie ein sanftes Versprechen. Sanfter und ernster als all die Küsse, als all der Sex zuvor. 

Melanie bedauerte, dass der Kuss enden musste, wusste, dass Xylos weggehen würde, und ihnen ein neuer, kurzer Abschied bevorstand. 

„Diese Wohnung und dein Verstecken ist zu deiner Sicherheit!“, betonte er. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Ich weiß!“ Melanie wusste es wirklich und akzeptierte seine Entscheidung. Sie wusste, dass er nie wieder eine Frau lieben würde, es vielleicht nicht einmal konnte. 

Der Vampir küsste sie noch einmal, ein verzweifelter Kuss, als wäre er derjenige, der sich nur durch Körperkontakt daran erinnern konnte, wie es war zu leben und geliebt zu werden. Während ihrer Erzählung hatte Melanie alle Illusionen verloren. Sie hatte sich längst in ihn verliebt. 

Sie lebte und liebte. 

Als der Callboy ihre Hände nahm, dachte sie kurz daran, dass er sie wieder fesseln würde, sich durch Sex seiner Macht über sie versichern, doch er überraschte sie, indem er ihr etwas in die Hand drückte. 

Melanie starrte den Schlüssel noch an, als Xylos schon lange weg war. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 30 

Xylos starrte Maeve an, als verbreite die Königin Kälte. 

Der Eindruck wurde unterstützt von der antarktischen Atmosphäre, die in dem Zimmer vorherrschte, und die maßgeblich davon lebte, dass sich Hasdrubal so weit wie möglich von der Rothaarigen entfernt aufhielt, ihren Blicken auswich und auch sonst so wenig wie möglich sprach. Er erschien zwar nicht aggressiv, aber doch in seiner eigenen Welt versunken und nicht gewillt mehr zu sein, als anwesend. 

„Du willst also tatsächlich allen Vampiren erlauben, Frauen in Blutsauger zu verwandeln?“ Der Callboy wusste, dass das Echo ihrer Worte aus seinem Mund ungläubig klang. 

„Ich halte es für die beste Möglichkeit.“ Maeve war sich ihrer Sache sicher. „Dadurch werden sie erst einmal von den Ketten abgelenkt und beschäftigen sich mit der Partnersuche, statt damit eine Rebellion zu planen.“ 

„Die Rebellion ist bereits im Gange und durch nichts mehr zu stoppen!“, behauptete Hasdrubal, doch der Vampircallboy ging nicht auf seine Bemerkung ein, sondern schwelgte in Begeisterung. Er konnte Melanies Existenz offenbaren und musste weder Repressalien noch ihre Vernichtung befürchten! Außer vielleicht durch Sofia! 

„Was macht eigentlich Sofia?“ Er sah sich um, als habe er die engelhafte Vampirin bei dieser Besprechung erwartet. 

„Ist mit Edward nach Essen aufgebrochen!“, informierte Hasdrubal missmutig. Offenbar schien er sich langsam durchzuringen, doch wieder ins Leben seiner Königin zurückzukehren. 

„Sie suchen die alten Vampire?!“ Maeve klang neugierig ob der offenbar neuen Information. 

„Bevor es die Rebellen tun! Hoffen wir nur, dass sich nicht die Alten als die Rebellen erweisen!“ Der Karthager schlenderte betont langsam näher zu der schwarzen Couch, auf der sich Maeve und Xylos niedergelassen hatten. Aus einem Instinkt heraus regten sich Xylos Eckzähne. Er stand auf und starrte den Alten an, jederzeit bereit, sich zwischen den Schatten und seine Königin zu positionieren. Hasdrubal erstarrte, als erwachte er aus einer Trance, schien gar nicht fassen zu können, was der Vampircallboy vermutet hatte, und warf Maeve einen unschlüssigen Blick zu. Die Königin schenkte ihm ein beruhigendes, vertrauensvolles Lächeln, als habe sie noch nie an seiner Loyalität gezweifelt – und würde es auch in Zukunft nicht tun. 

Als er die Anwesenheit zweier Neuankömmlinge in der Vampirbehausung spürte, zog er sich wieder an seinen Platz in der Nähe der Tür zurück. Die Ankunft des Paares – oder die Unterbrechung – schien ihm nicht zu behagen. 

„Apropos alte Vampire …!“ Edward war in den Raum geplatzt und hatte den Satz begonnen, bevor jemand auf sein Erscheinen reagieren konnte. 

„… sie verwandeln sich nach und nach in Statuen.“ Sofia, die dem Magistraten auf dem Fuß folgte, warf Hasdrubal einen prüfenden Blick zu, den dieser mit leeren Augen erwiderte. „Und dann sterben sie!“ 

„Sterben?!“, echote Xylos. Langsam kam er sich vor wie ein Papagei. 

„Berichte!“ Die Aufforderung Hasdrubals galt Sofia. Jegliche Müdigkeit und Unbeherrschtheit schien von dem derzeitigen Führer der Schatten abgefallen zu sein. Jennifer Schreiner Honigblut 

Kurz und knapp berichtete die Vampirin von ihrer Suche und dem Besuch in Essen. Dem Hinterhalt und der Rettung durch die beiden einzigen noch lebenden alten Vampire. Davon, wie Nemesis entkommen war, und wie hilfsbereit die beiden einzigen lebenden Alten gewesen waren. „Alle anderen Alten haben sich in Statuen verwandelt und sind definitiv tot!“, endete Sofia. 

„Tot, wie nicht mehr am Leben?“ Xylos konnte es immer noch nicht fassen. Ihm war Unsterblichkeit versprochen worden – und jetzt das. 

Auch Maeve wirkte schockiert, ihr Blick wanderte zu Hasdrubal, auf dessen Antlitz sich Schock, Erkenntnis und Erleichterung widerspiegelten. 

„Wie lange weißt du es schon?“ Das Gefühl, verraten worden zu sein, schwang in der melodischen Stimme der Königin mit, als sie aufstand. 

„Ich habe es nur vermutet!“ Hasdrubal wich Maeves Blick aus. „Damit ist alles verloren!“ 

„Wieso?“ Maeve trat näher an den Karthager heran, schien ihn durch ihre Nähe dazu bringen zu wollen, ihr Informationen zu geben. Als er endlich aufsah, musste sich die Königin zusammenreißen, um seinem wütenden Blick standzuhalten. 

„Weil wir nicht ewig leben! Wir sind nicht unsterblich, und sind es auch nie gewesen!“ Das Schweigen, welches seiner Aussage folgte, war fast wie eine körperliche Bedrohung zu spüren. 

„Nach wenigen Jahrhunderten verwandeln wir uns langsam. Unsere Zellen erstarren, unsere Muskeln verweigern uns ihren Dienst, und unser Körper wird zu Stein. Der letzte Funke von uns verfliegt, und wir hören auf zu existieren. Sterben, wie alles Leben einmal stirbt.“ 

„Aber …“ Selbst Sofia, die die Vampirstatuen gesehen hatte, konnte die Wahrheit trotzdem nicht glauben. 

„Kein Aber!“, unterbrach Hasdrubal. „Ich erinnere mich noch an die ständig lauernde Angst und an den bedrohlichen Umwandlungsprozess, der meinen Schöpfer vernichtet hat.“ 

„Aber ich wusste es nicht …!“ Maeve wirkte schockiert. 

„Du weißt nie etwas!“, behauptete der Karthager wütend. „Es hat aufgehört, als du und Morna aufgetaucht seid. Von heute auf morgen waren wir unsterblich.“ 

„Warum?“ 

„Woher soll ich das wissen?!“ Hasdrubal fauchte beinahe. „Frag doch Morna!“ Er überrumpelte Maeve und machte einen Schritt an ihr vorbei, wodurch sie in die Ecke geriet, in der er eben noch gestanden hatte. „Das hatte ich ja beinahe vergessen!“ Er drehte sich zu seiner Königin um. „Sie ist ja tot!“ Wer auch immer von euch vieren sie getötet hat! Er schrie beinahe. „Wahrscheinlich haben wir deswegen wieder begonnen, unserem Alter entsprechend zu verfallen – dem Tode anheimgegeben!“ 

„Du hast Angst!“, stellte Sofia fest. Die Stimme, mit der sie Hasdrubal bedachte, klang sanft, während Edward seine Hand auf sein Schwert gelegt hatte, und auch Xylos kampfbereit Position bezog. Zum ersten Mal begriff der Callboy, was Edward und Sofia bereits gewusst haben mussten, den sie wirkten nicht überrascht: Hasdrubal ist älter als die Königin! 

„Nein!“, widersprach der Karthager und hob seine Hand, um Maeve sanft über die Wange zu streichen. Beide schienen verwundert darüber, dass er die Berührung überlebte. „Angst hatte ich vorher! Jetzt bin ich wütend.“ Jennifer Schreiner Honigblut 

Abrupt drehte er sich zu den drei Vampiren um und ließ die Königin, die ihn mit großen Augen anstarrte, in der Ecke stehen. „Aber auf mich selbst!“ 

„Ich hätte es wissen müssen!“ Als sich der Karthager setzte, entspannten sich Edward und Xylos. „Nicht umsonst haben sich die Rebellen den entscheidenden Satz aus Lilith 6, Kapitel 6,6 aus der Vampirbibel auf die Fahnen geschrieben.“ 

„Der was?“ Sofia wiederholte Maeves ungläubige Worte beinahe im Chor und starrte den Sprecher an. Vampirbibel? Was kommt als nächstes? Vampire im Weltall? 

„Den letzten Satz der Vampirbibel: Zwei sind das Leben der Vampire, Zivilisation und Unsterblichkeit, Zwei werden Tod und Untergang sein …“, zitierte Edward den letzten, alles entscheidenden Satz und sah seine Gefährtin an: „Nemesis hatte nie vor, dich leben zu lassen, Sofia!“ 

„… und …“, murmelte Xylos, „du hast den Text nach ‚werden Tod und Untergang sein’ vergessen!“ Erst als alle ihn ansahen, fügte er hinzu: „Der Text ist unvollendet, er endet mit einem ‚und’. Und sollte wohl ursprünglich noch weitergehen!“ 

„Zwei – wie in Zwillinge?!“ Maeves Frage kam tonlos, ein Vorschlag, der ihr selber anscheinend eben so wenig gefiel wie ihre Gedanken. 

Sofia fing sich wieder und machte ihrer Empörung Platz. „Zwillinge, Ursprung, Untergang, Zwei … zwei was? Äpfel? Birnen? Wo zum Teufel nehmt ihr diese kryptischen Legenden und Prophezeiungen bloß immer her? Aus Glückskeksen?“ 

Die anderen schwiegen, und selbst Maeve schien begriffen zu haben, dass die Vampirbibel ein bedeutendes Buch sein musste. 

„Großer Gott! Bin ich denn hier die einzig Normale?“, schimpfte Sofia. Sie drehte sich zu der Königin: „Jedenfalls bist du nicht schuld am Untergang der Vampire!“ 

„Nein, das wärst dann wohl du!“ Xylos hatte die Worte ausgesprochen, bevor er wusste, dass sie seinen Mund verließen – oder sein Gehirn. 

„Lasst uns das logisch betrachten!“, meinte Edward und drehte sich zu Maeve. „Wart ihr der Vampirursprung?“ 

„Nein!“, betonte der ältere Hasdrubal. „Der Ursprung ist unbekannt! Sie können nur der Untergang sein!“ 

„Das ist nicht möglich! Denn ‚Zwei werden Vernichtung und Tod’ sein. Vernichtung und Tod haben bereits begonnen, obwohl Maeve noch lebt.“ 

„Vielleicht ist die Vernichtung der Zwei gemeint. Wenn einer von beiden nicht mehr existiert, wird der andere Tod und Vernichtung bringen?“, schlug Hasdrubal vor. 

„Erstens ist das unlogisch!“, kommentierte Sofia, die langsam das Gefühl bekam, dass sich Hasdrubal wünschte, der Königin die Schuld in die Schuhe schieben zu können, und fügte hinzu: „Gemeint sind zwei Personen, meinetwegen Zwillinge, aber Maeve ist allein.“ 

„Du auch!“, meinte Edward, dem Sofias Blick nicht entgangen war, der sich bei der Erinnerung an ihre tote Schwester kurz verfinstert hatte. 

Xylos schwieg und dachte an die Schwester, die noch lebte. Konnte es sein? War das Magnus Plan? Konnte Melanie zusammen mit ihrer Zwillingsschwester der Untergang für alle Vampire sein? 

Maeve unterbrach seinen Gedankengang. „Können wir Tod und Vernichtung aufhalten?“ Sie klang pragmatisch und schien sich nicht mit Deutungen eines Jahrtausende alten Textes befassen zu wollen. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Wir könnten dich umbringen und sehen, was passiert!“, schlug Hasdrubal vor. Seine Stimme klang fröhlich, obwohl sein Gesichtsausdruck ernst blieb. Maeve wirkte kurz nachdenklich, als ziehe sie den Vorschlag ernsthaft in Betracht, dann lachte sie auf und tat das Ganze als Spaß ab. 

„Ich glaube, es hat etwas mit meiner Erschaffung zu tun!“, meinte sie und wandte sich doch den Deutungen und Lösungen zu. 

„Was ist das? Egozentrischer Solipsismus?!“, kommentierte Hasdrubal, der seit seiner Idee Maeve anstarrte, als sei sie das einzig Reale in seiner Welt. 

„Mit meiner Erschaffung und dem Auftauchen von mir und Morna haben die Verwandlungen gestoppt, und die Pseudo-Unsterblichkeit ist zu einer echten Unsterblichkeit geworden“, erinnerte sie Hasdrubal an seine eigene Aussage. 

Der Karthager schien nicht überzeugt, aber bereit, eine Alternative zu seiner Meinung in Betracht zu ziehen. 

„Wenn ich mich wieder an mein Leben und meine Erschaffung erinnern könnte …“ Maeve erwiderte Hasdrubals Blick. „Dann wüsste ich vielleicht auch, was geschehen ist, warum die Vampire durch Maeve und mich unsterblich geworden sind. Dann könnte man die Unsterblichkeit vielleicht zurückholen.“ 

„Ganz schön viele Vielleichts!“, kommentierte der Alte. 

„Wenn dir nichts Besseres einfällt, als mich töten zu wollen, kannst du gehen!“ Maeves Stimme klang ebenso traurig, wie ihr Gesichtsausdruck wirkte. 

Verrat von Hasdrubals Familie ist sie ja bereits gewohnt, dachte Sofia, denn für einen Augenblick schien der Karthager zwischen Angriff und Gehen zu schwanken. Schließlich senkte er den Kopf. „Ich denke, wir sollten herausfinden, wer dich wann und wo erschaffen hat, meine Königin! – Und wieso.“ Er hob seinen Kopf und sah Maeve mit einem seltsamen, schwer zu deutenden Blick an: „Zusammen!“ 

„Zusammen klingt gut!“, behauptete Sofia mit mehr Leichtigkeit, als sie empfand. „Wir sollten uns nämlich aufteilen!“ Sie ignorierte Edwards maßregelnden und warnenden Blick. „Edward und ich werden diese Lilith suchen.“ 

„Och Sofia … ich bitte dich!“, Edward musste an die Alten aus Essen denken. „Die ist seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden tot. Sonst hätte sie den letzten Satz zu Ende geschrieben.“ 

„Ich finde Geschichte toll!“, stellte die Vampirin euphorisch klar. „Vielleicht hat sie Aufzeichnungen und Notizen hinterlassen.“ 

„Auf Steintafeln, oder hat sie noch Steinkreise benutzt?“ Edward verdrehte die Augen. 

„Es ist ein Anfang!“, fauchte Sofia, und der Magistrat wusste, wann er besser zu schweigen hatte. 

„Also wir zwei suchen meinen Ursprung und den der Unsterblichkeit!“ Maeve hakte sich bei Hasdrubal unter, als wollte sie sofort aufbrechen. „Und ihr zwei sucht Informationen zu Lilith.“ Ihr Blick wanderte fragend zu Xylos. 

Der Callboy wand sich innerlich. Sofia und Melanie! Zwei sind der Ursprung, zwei der Untergang … Er musste eine Entscheidung treffen! Für oder gegen seine Königin, für oder gegen sich und die Vampire. „Ich kümmere mich um Joel und das Elixier und die Frauen!“, beschloss er. Und werde die Vernichtung stoppen! – Er erinnerte sich an die Präsenz und daran, dass Nemesis nicht ohne Grund hinter Sofia her gewesen war. – Bevor die Rebellen Melanie finden und meinen Job übernehmen! Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 31 

Er wusste, dass er sie töten musste, sie so vollständig vernichten, als hätte es sie nie gegeben, um alle anderen zu retten. Sein Entschluss stand fest. 

Das änderte nichts daran, dass selbst der Gedanke an diese potentielle Tat schmerzte. Ebenso schmerzte wie die Vorstellung, wie sein Leben ohne sie aussehen würde. 

Gar nicht! Du wirst es nicht überleben. Oder vielleicht doch? 

Sein schlechtes Gewissen wuchs ob ihrer Unschuld. Sie wusste nichts von den vampirischen Legenden, einer Bibel oder Lilith. War gänzlich unschuldig an ihrem Schicksal und hatte nie – nicht einmal – darum gebeten, überhaupt unsterblich zu sein. 

Du wirst ein Individuum töten, um eine Rasse zu retten! Eine Untote töten, damit die anderen leben können!, versuchte er seinen Verstand zu überzeugen, doch sein Gewissen brüllte: Lügner! Du wirst die Frau verraten, die dich liebt und dir vertraut! 

Xylos blieb stehen und horchte in sich hinein, suchte einen Grund, ihr nicht zu vertrauen, einen Grund, sie ebenso betrügen zu können, wie er einst betrogen worden war. Doch da war nichts, kein Grund, kein Fehler. Nur Liebe. Da war es. Klar und einfach. Er liebte sie. Wieso jetzt? Wieso so? Sein Herz begann zu weinen. Es gab keine andere Lösung. Er musste sie opfern für alle. Für dich?! Sein Verstand und sein Gewissen kamen zum ersten Mal seit langer Zeit überein. Er würde ihren Verlust nicht überleben. Nicht überleben, wenn sie begriff, dass ihr Vertrauen missbraucht worden war. 

Kannst du sie ein letztes Mal lieben, um gemeinsam mit ihr in den Tod zu gehen? Tränen stiegen ihm in die Augen und das Gefühl, welches in seinen Eingeweiden wütete, als er die Tür zu ihrem Versteck öffnete, hatte er längst vergessen geglaubt. 

„Was ist los?“ Melanie war bei ihm, bevor er etwas sagen oder tun konnte. Er zog sie in seine Arme. Was willst du ihr sagen? Einer Frau, die du liebst und trotzdem beabsichtigst zu töten?!, stichelte sein Gewissen und schlug gleichzeitig vor: Entschuldigung, ich hätte Sofia statt deiner töten sollen? Er lachte bitter. Die Worte kamen beinahe ohne sein Zutun: „Ich will dich nicht verlieren!“ 

„Du wirst mich nicht verlieren!“ Die Gewissheit, die aus Melanie sprach, verlieh seinen Emotionen Flügel. 

„Ich liebe dich!“ Das einfache Geständnis der Wahrheit wurde aus ihrem Mund zu einem Erlebnis, rüttelte an seinem Weltbild und an seinem Glauben. Er sah sie an: Das schöne, herrliche Wesen, welches er geschaffen hatte. Was schon immer in ihr existiert hatte, gequält von einer erschütternden Vergangenheit. Stolz und perfekt und liebevoll, wie er es sich stets gewünscht hatte. Sein Vater hatte Unrecht gehabt. Eine Frau konnte ihn lieben, bedingungslos, nicht nur weil er der Nachfolger eines Königs war, nicht nur wegen seiner potentiellen Macht. 

Entschlossenheit sammelte sich um Xylos. Er würde sie nicht töten! Und er würde auch nicht zulassen, dass es jemand anderes tat. 

Wenn die Vampirbibel Sofia und Melanie meinte, dann hatten die Vampire Pech gehabt, dann hatten alle Pech gehabt – sogar das Schicksal! Er würde auf gar keinen Fall zulassen, dass ihr etwas geschah. 

Melanie sah die Veränderung in Xylos, spürte, wie ihm eine Last von den Schultern zu fallen schien, und reagierte mit Erleichterung, als er sie zu sich zog. Jennifer Schreiner Honigblut 

Der Callboy küsste sie absichtlich sehr leidenschaftlich, und die Vampirin reagierte, indem sie ihm die Lippen öffnete und sich bereitwillig an ihn schmiegte; ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper und ihre Hüften gegen seine Schenkel. Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, damit er die sanfte Höhlung, die sie ihm so bereitwillig anbot, gekonnt erforschen konnte. 

Niemals würde er genug von ihr bekommen. Von der Süße, die sie ihm so bereitwillig zur Verfügung stellte, von ihrer Liebe, die sie ihm geschenkt hatte, obwohl er der finstere Verführer aus ihren erotischsten Träumen gewesen war. Gewissenlos, skrupellos und amoralisch. Gekonnt hielt er sein innerstes Verlangen zurück und genoss, was sie ihm bot. Er wollte sie behalten, wollte sie zu seiner Gefährtin machen, nie von ihrer Seite weichen und sie vollkommen besitzen. Und besessen werden! 

Es fühlte sich zu gut an, zu verlockend und zu richtig, um sich ihr zu verweigern. Den letzten, endgültigen Schritt zu gehen. 

„Ich habe dir einmal ein Angebot gemacht: Ich verzichte auf alle Frauen, wenn ich dich haben kann – für die Ewigkeit“, wisperte er in ihren Mund. Eine erotische Erfahrung, die er bei Gelegenheit wiederholen wollte. 

„Du hast mich doch bereits!“ Melanie lachte amüsiert und zog sich ein wenig von ihm zurück, um ihn anzusehen. Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, erinnerte sie stark an den bösen Wolf, der Rotkäppchen auflauerte. 

„Ich möchte dein Geliebter sein – mit Leib und Herz und Seele.“ 

„Das klingt dramatisch!“ Melanie lachte abermals; stoppte jedoch, als sie den ernsten Ausdruck auf Xylos Gesicht registrierte, und sich Argwohn in ihr regte. „Was ist los?“ 

„Nichts ist los!“, log er. „Es gibt da nur etwas, über das ich mit dir reden möchte. Denn mein Angebot ist durchaus ernst gemeint.“ 

„Ich kann dich haben – für die Ewigkeit?“ Melanie prüfte seine Reaktion auf ihre Worte und fügte hinzu: „Sozusagen mit Alleinbenutzerzertifikat?“ 

„Genau!“ Xylos schmunzelte. 

„Ja!“ 

„Ja?“ Er starrte sein Geschöpf ungläubig an. 

„Natürlich! Ich bin habgierig und besitzergreifend!“, behauptete Melanie. 

„Aber du gehörst dann mir, niemals einem anderen Mann“, protestierte der Callboy. Er konnte nicht fassen, dass Melanie nicht eine Sekunde über ihre Entscheidung nachgedacht hatte. 

„Entweder bist du ein Idiot oder schwer von Begriff!“, neckte sie. „Ich will dich! Dich! Keinen anderen. Nie!“ 

„Gut!“ Es gelang ihm nicht ganz, den selbstgefälligen und zufriedenen Tonfall zu unterdrücken. 

„Unter einer Bedingung!“, stoppte Melanie Xylos Bewegung. 

Der Callboy schnaubte. Habe ich es doch gewusst! Doch selbst sein rechthaberischer Verstand klang amüsiert. Er konnte den besitzergreifenden Blick der Vampirin spüren, aber nicht deuten. 

„Nenn ihn mir und ich erfülle ihn!“, behauptete er. 

„Ich darf dich berühren, nicht umgekehrt!“ 

Ihr Wunsch verwirrte ihn, und er verschaffte sich Zeit, indem er so tat, als müsste er über ihre Bitte nachdenken. „Okay!“, stimmte er schließlich gespielt gequält zu. Jennifer Schreiner Honigblut 

Melanie seufzte erleichtert. Sie hatte mit mehr Protest gerechnet, doch anscheinend hatte Xylos seine Entscheidung getroffen und war bereit, ihr zu vertrauen. 

„Gut!“ Mit einem energischen Griff riss sie sein Hemd auseinander, so dass die Knöpfe in alle Richtungen sprangen. Der Laut, den der Callboy von sich gab, rangierte irgendwo zwischen Lachen und tiefer Zufriedenheit ob seiner Wirkung. Der Ton animierte Melanie dazu, wesentlich forscher vorzugehen, als sie ursprünglich geplant hatte. 

Sie hatte sich Zeit lassen und jeden Zentimeter seiner Haut erkunden wollen, sanft und zärtlich erforschen und berühren, statt wie ein Tier über ihn herzufallen. All diese Ideen warf sie nun über Bord, und noch während sie seine Hose öffnete, ging sie vor ihm auf die Knie. 

„Nein!“ Sein Wort klang ungläubig. 

„Ja!“ Mit diesem Befehl hatte Melanie bereits seinen Penis befreit und ihren Mund um seine Spitze geschlossen. 

Xylos konnte es nicht fassen. Noch nie hatte ihn eine Frau dermaßen überrumpelt. Sicher, er hatte in seinem unsterblichen Leben oft einen geblasen bekommen, doch noch nie zuvor war er noch weich, noch nicht bereit gewesen, wenn die Frau ihn in den Mund nahm. 

Und diese Frau, diese unglaubliche, verzückende Frau war nicht einfach irgendjemand, sondern ein einmaliges, nicht ersetzbares Wesen. Und das, was sie jetzt tat, war in all seiner überwältigenden Unbeherrschtheit, in der triebgesteuerten Schönheit ihres Verlangens und in ihrer allumfassenden Neugier das Schönste und Perfekteste, was er je erlebt hatte. 

Melanie staunte. Xylos Penis war noch schlaff, doch selbst in diesem Zustand bekam sie ihn nur zu einem Drittel in den Mund. Sie hatte sich in den letzten Tagen zahlreiche Vorstellungen von diesem Teil der männlichen Anatomie gemacht, doch nie hatte sie ihn sich so weich vorgestellt, die Haut so zart und so empfindlich. Noch während sie diesen ersten Gedanken pflegte, konnte sie spüren, wie der Schaft anschwoll und in ihrem Mund wuchs. 

Sie ließ ihn in ihrem Mund, ließ ihn genau dort wachsen, und schien jedes Pulsieren zu genießen. Xylos stöhnte. Ein Laut reinster Lust. Das Gefühl war unglaublich erregend. Er war in ihrem Mund, in ihr und vollkommen in ihrer Gewalt. Melanie veränderte den Druck ihrer Lippen und ihrer Zunge und konnte das kleine Zucken spüren, mit dem der Schaft weiterschwoll. Leider musste sie sich von einem weiteren Zentimeter trennen, denn nun wurde Xylos Penis zu groß, nahm zu viel Platz ein. 

Oft hatte sie Gespräche aufgeschnappt von Pflegerinnen, dem Hauspersonal oder gar von Ärztinnen, aber nie verstehen können, was Frau an diesem Teil so Besonderes fand. 

Doch er war besonders. Zumindest Xylos. 

Weich und geschmeidig und gleichzeitig so hart und kraftvoll konnte er nicht nur als Waffe gegen Frauen, gegen ihren Körper und ihr Selbstwertgefühl eingesetzt werden, konnte einer Frau nicht nur durch den Einsatz in ihrer vaginalen Verbindung unendliche Freuden schenken, sondern sie auch so in ihrem eigenen Verlangen bestärken, ihr Zeugnis von ihrer Macht über ihren Gefährten geben. 

Probehalber ließ Melanie die Zunge über die Spitze gleiten, und als Xylos Antwort ein Seufzen war, wiederholte sie die Berührung. Jennifer Schreiner Honigblut 

Unglaublich! Er musste sich beherrschen, um nicht augenblicklich zu kommen. Ihr Mut und ihre Experimentierfreude brachten ihn um den Verstand, raubten ihm die Selbstkontrolle und ließen ihn zu Wachs in ihren Händen werden. 

Als sie an seiner Spitze – mehr bekam sie nicht in den Mund – zu saugen begann, hielt er sie zurück. Zum ersten Mal in seinem Leben stoppte er eine Frau, weil ihr Genuss wichtiger war als seiner; weil er sich nicht würde zurückhalten können, wenn sie erst einmal begann. 

„Wenn du dir selber keinen Spaß gönnen willst, kannst du weitermachen, ansonsten sollten wir etwas anders tun!“ 

Melanies Antwort war ein leises Glucksen. Wenn er tatsächlich dachte, das hier würde ihr keinen Spaß bringen, würde er Jahrhunderte haben, seine Meinung zu überdenken! 

„Etwas anderes!“, befahl sie und gab ihm einen kleinen Stoß, der den Vampir aufs Bett beförderte. 

Xylos grinste. Sie war so natürlich, so ungezwungen, jenseits aller zivilisierten Zurückhaltungen und moralischen Vorstellungen. Als sei es das Selbstverständlichste von der Welt schob sie sich in Position und thronte einen Moment lang über ihm, bevor sie sich seinen Penis einführte und langsam, wunderbar langsam seinen Schaft in sich aufnahm. 

Melanie nahm Xylos tief in sich auf, Zentimeter um Zentimeter, bis er sie vollständig ausfüllte. In dieser Position wirkte er noch größer und umfangreicher als sonst, schien noch mehr von ihr in Besitz zu nehmen. 

Sie genoss das Gefühl, wie sie noch nie etwas genossen hatte, wünschte sich, es noch häufig zu spüren und begann sich langsam zu bewegen. 

Ihre erste Bewegung, ein leichtes Wiegen der Hüfte, war Erleichterung und Folter zugleich, steigerte seine Erregung und seinen Wunsch, sie unter sich liegen zu haben, benommen vor Lust und Leidenschaft und sie so zu nehmen und zu befriedigen, wie es ihm gefiel. 

Doch er hatte ihr etwas anderes versprochen! 

Aus diesem Grund ließ er es geschehen, dass sie nur allmählich Tempo aufnahm, einen Rhythmus, dem Menschen auf allen Kontinenten folgten, und der den Kreislauf des Lebens antrieb. 

Er knurrte, als sie sich leicht nach vorne beugte, und ihre Finger seine Brustwarze fanden. Sie hatte seinen empfindsamen Punkt ebenso sicher erkannt, wie er ihren. Mit einem verräterisch genießerischen Ausdruck kniff sie leicht in die erregierte Spitze, schien ihre Härte zu genießen und ihre Empfindsamkeit, bevor sie den Druck weiter erhöhte und dem Vampir einen erregten Schrei entrang. 

Ihr Triumph wurde von seiner Bewegung – ein harter Stoß, Tadel und Aufforderung zugleich – zerstört. Sie schrie auf, ebenso schockiert darüber, wie leicht es ihm gefallen war, ihr selbst in dieser Position die Zügel aus der Hand zu nehmen, wie wollüstig. 

Xylos stöhnte, als sich Melanie abermals bewegte. Dieses Mal schien sie entschlossen zu sein, sich nicht mehr von ihm ablenken oder überrumpeln zu lassen, und die Reibung, die ihr Ritt verursachte, war unglaublich. Nie zuvor hatte er einer Frau diese Kontrolle gegeben, nie zuvor hatte er erlaubt, dass die Frau die Oberhand gewann, und er unten lag. 

Oben, immer nur oben. Jennifer Schreiner Honigblut 

Hätte er gewusst, was ihm entging, hätte er es sich trotzdem erst bei ihr anders überlegt, bei dem Zauberwesen, welches sein Leben umgekrempelt hatte und dafür sorgte, dass er wieder an Liebe und Vertrauen glaubte. 

Der von ihr gewählte Rhythmus erforderte Konzentration, und doch lenkte sie jedes Vor und Zurück mehr und mehr ab, ließ ihre Sinne wirbeln und versetzte sie in Verzückung. 

Sie konnte spüren, dass es Xylos ebenso ging, konnte das Erstaunen in seinem Gesicht sehen und das Vertrauen, welches in Wellen von ihm auszugehen schien. Die fragende Berührung seines Geistes war zaghaft, kaum einzuordnen, und doch war es gleichzeitig die machtvollste Empfindung, die Melanie je erlebt hatte – bewusster und magischer als ihre Verwandlung in einen Vampir. 

Sie konnte fühlen, wie etwas auf ihn reagierte. Instinktiv der Liebe folgte, die sie von Anfang an für den Vampir empfunden hatte und immer noch empfand. Ihr Geist öffnete sich; die Vampirin konnte den entstehenden Riss in ihrer Seele beinahe sehen, doch er tat nicht weh, sondern schien nur voller Sehnsucht zu bestehen und zu rufen. Der Ruf wurde erhört, streckte sich und verband. 

Silberhelles Gleißen schoss durch ihr Blut, folgte Xylos mentaler Liebkosung und drang gleichzeitig in jede ihrer Körperzellen, schloss ihren gesamten Körper, ihr gesamtes Sein mit ein in die Bestätigung ihrer Verbundenheit und bezog sich dann auf Xylos. 

Sie erstarrte innerlich, als sie seine Seele erreichte, seinen wahrste Persönlichkeit und alles, was ihn ausmachte. Die dunklen Schatten auf dieser Seite seines Wesens, die Ängste und das euphorisch glückliche Leben, das in Wahrheit nicht freudloser hätte sein können. 

Sie sah seine Entschlossenheit, sie nie wieder zu verlieren, seine Besitzansprüche und auch seine animalischen Instinkte. Xylos entblößte ihr seine Seele. Nichts hielt er zurück, weder sein Leben, noch seinen Untot, weder seine Liebschaften, noch seine Machtbesessenheit, noch seine unumstößliche Überzeugung, dass ihm niemand Melanie nehmen und diese Tatsache überleben würde. 

Er bot ihr eine Entscheidung an, die Wahl, einen Bund einzugehen, eine magische Verbindung, die nur zwischen Vampiren existierte – oder nur bei ihm zu bleiben. 

Xylos‘ Herz hätte einen Schlag ausgesetzt, wenn er noch lebendig gewesen wäre, so zärtlich und gelassen sah sie ihn an, bevor sie eine endgültige Entscheidung traf. 

Kurz wurden Schmerz und Freude, Liebe und Vernichtung eins, verschwammen, nur um mit voller Wucht zuschlagen zu können. Er ließ los, und im selben Augenblick spürte er die Verbindung, die durch seinen Körper brannte, sich einen Weg zu dem Teil seines Geistes bahnte, der die Magie des Blutes enthielt, und die in einem Blitz erhöhten Bewusstseins aufbrach. 

Die Welle der Liebe und der körperlichen Ekstase schlug in einer Explosion all seiner Sinne über ihm zusammen, als ihr Körper unter der neuen Verbindung zuckte, und ihre Vagina seinen Penis noch tiefer aufzunehmen schien. Es war die unglaublichste Empfindung, die er jemals erlebt hatte, und sie fand ihren Widerhall in ihr, als die Welle sie einbezog und auf den höchsten Punkt schwemmte. 

Als Melanie in seinen Armen zusammenbrach und nahezu augenblicklich an ihn gekuschelt einschlief, ohne ihn aus ihrem Geist oder ihrem Körper zu entfernen, spürte Xylos zum ersten Mal seit Jahrhunderten Frieden in sich. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 32 

Er spürte, dass sie nicht mehr bei ihm war und setzte sich abrupt auf. Die Müdigkeit fiel schlagartig von ihm ab, und als er dann auch noch die offen stehende Tür sah, lösten Angst und Panik seinen inneren Frieden ab, zerfetzten ihn, als habe er nie existiert. 

Im letzten Moment hielt ihn sein Jahrhunderte lang antrainierter Argwohn zurück, augenblicklich hinter ihr herzustürmen, so dass er erst einmal seine mentalen Fühler ausschickte, um das Haus und die Umgebung zu prüfen. 

Erleichterung schlug über ihm zusammen, als er Melanie im südlichen Teil seiner Behausung spürte – allein. 

Sekundenlang war er versucht sich anzuschleichen und die Vampirin ebenso zu erschrecken, wie sie ihn erschreckt hatte. Stattdessen entschied er sich dafür, vorerst ein braver Vampir zu sein; verließ in normalem, menschlichem Tempo den Raum, ging die Treppen hinauf und ließ sie durch die Geräusche wissen, dass er wach war und ihre Spur aufgenommen hatte. 

Als er das Schlafzimmer des Hauses erreicht hatte, blieb er in der Tür stehen, nicht ohne verwundert zu sein. Das sie sich ausgerechnet in dem Raum aufhielt, zollte seinen früheren Prioritäten Respekt und zeugte von ihrer unbezähmbaren Neugierde. 

Melanie drehte sich zu ihm um und gab die vorbereitete Überraschung seinem perplexen Blick preis. Nicht nur, dass ihr Lächeln dem einer Hexe glich, sie hatte sich angezogen und trug etwas, was Helenas Gewand auffallend glich. Xylos Blick schweifte zu seinem Bett. Ein Lager, welches dem gleich kam, welches seine sterbliche Frau am Tag ihres Verrates für ihn hergerichtet hatte. 

„Oh nein!“ Er wich langsam zurück. Er würde sich auf gar keinen Fall therapieren lassen. Nicht so und nicht von ihr. Egal, wie gut ihre Absichten waren, oder wie sehr er sie liebte. 

„Vertrau mir!“ Sein Geschöpf streckte ihre Hand nach ihm aus, und ihre Bitte war so einfach, dass er sie ihr nicht abschlagen konnte. Der Anflug von Argwohn verflog unter ihrem Lächeln. 

„Verflucht!“, schimpfte er. Ich bin doch ein Narr! Er nahm den Becher entgegen, den sie ihm reichte, warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und trank das Wasser mit einem einzigen Schluck aus. Und selbst der enthielt einen unausgesprochenen Tadel. 

Schicksalsergeben ließ sich der Callboy zum Lager dirigieren, legte sich auf das Bett und ließ zu, dass Melanie seine Arme und Beine band. Es fühlte sich gut an. Liebe und Vertrauen. Er drehte beide Begriffe in Gedanken hin und her und freute sich mit einem Mal spitzbübisch darauf, was sie geplant hatte. 

Als sie zu tanzen begann, grollte er leise, so bereit war er augenblicklich für einen anderen Tanz, den er nur zu gerne mit ihr gemeinsam vollenden wollte. Doch Melanie ließ sich nicht ablenken, folgte wie unter einem inneren Zwang denselben Bewegungen, die Helena einst getanzt hatte, um ihn zu verwöhnen, zu locken und zu täuschen. 

Und obwohl Helena rein objektiv die Schönere der beiden Frauen war, so war es doch die Vampirin, die vollkommener war, makelloser. Ihre Bewegungen waren fließend, nahezu überirdisch und sponnen ein Netz um den Callboy, dem er unbedingt erliegen musste. Langsam strichen ihre herrlichen Finger über den Stoff, der sie verhüllte, neckisch und anmaßend selbstsicher und gaben spielerisch immer wieder kurze Streifen ihrer alabasterfarbenen Haut zur Betrachtung frei. Jennifer Schreiner Honigblut 

Er grollte leise, als er die schwarze Spitze erkannte, die ab und zu zwischen dem restlichen Stoff durchblitzte. Sie trug tatsächlich diesen Traum von Reizwäsche, den er extra für sie im Schrank deponiert hatte. Und wie sie ihn reizte! 

Sie lachte leise, als er prüfend an den Fesseln zog, nicht um sich zu lösen, sondern nur, um ihr zu deuten, sie möge sich nicht ganz so viel Zeit lassen und sich ihrer nicht so sicher sein. Solch einen Laut hatte er bisher nie gehört, er klang wie der einer geborenen Verführerin, einer getarnten Teufelin. Und obwohl der Ton seine Nerven zum Vibrieren brachte, und seine Lust qualvolle Ausmaße annahm, hatte er plötzlich das Gefühl, etwas übersehen zu haben. 

Melanie schien in einer anderen Welt – einer Welt der Verführung und der Versuchung zu leben – summte eine Melodie, die ihm vage vertraut vorkam, und bewegte sich in einer sinnlichen Darbietung zu diesem Klang. Ihre Bewegungen lenkten Xylos von der plötzlich aufkommenden Übelkeit ab, von der Schwere in seinen Gliedern und zurück zu ihrem Hauptanliegen; und als sie schließlich nur noch in Unterwäsche und Strapsen vor ihm stand, hätte er beinahe gebettelt. 

Sie verharrte plötzlich und reglos, als habe sie einen Befehl erhalten, den er nicht hören konnte. Dieses Mal traf ihn der Schwindel, und er erkannte ihn. Betrug! Xylos zog an den Fesseln, doch das Schwindelgefühl nahm zu, lähmte ihn und betrog seine Sinne. Die Gestalt der Vampirin zerfloss vor seinen Augen, schien surreal zu werden, und obwohl er mit ganzer Kraft an den Ketten riss, war er bereits zu sehr in den Fängen eines unbekannten Giftes, zu sehr geschwächt, als das er ernsthaften Schaden hätte anrichten können. 

Als die Kette um seine Rechte riss, griff er nach der Betrügerin und riss sie zu sich. Doch er war nicht in der Lage den tödlichen Schlag zu platzieren, bei allem Verrat konnte er ihr nicht wehtun oder sie vernichten. Seine Hand fiel von ihrer Haut, als er sich in der Schwärze verlor, die plötzlich allgegenwärtig erschien. 

Die Berührung zuckte wie ein Schlag durch Melanie und befreite ihren Geist, der nur Dank des Bundes mit Xylos bisher nicht zersplittert war. Ihre Erinnerung kehrte augenblicklich zurück. Einen Sekundenbruchteil, bevor sie das volle Ausmaß der Falle erkannte und ihren Gesichtsausdruck und ihren Körper wieder unter Kontrolle hatte. 

„Gut gemacht, Kleines!“ Nemesis schmeichelnde Stimme zersplitterte in der Dunkelheit, die sich in Xylos breit gemacht hatte und alles auslöschte. Alles, außer Melanies Verrat. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 33 

Langsam wich die Dunkelheit von Xylos‘ Geist und offenbarte ihm die volle Tragweite von Nemesis demütigendem Spiel: Alle waren da. 

Alle Rebellen, die unter der Führung des alten Vampirs überlebt hatten, und die nun gewillt schienen, weiter gegen die Königin vorzugehen. Er war überrascht, weder Charon´s noch Styx´s Anwesenheit zu spüren. 

Der Callboy öffnete die Augen und beobachtete die Zeugen seiner Niederlage; die Position, in die ihn die Liebe zu einer Frau gebracht hatte. Langsam, als machte ihn das öffentliche Zurschaustellen nichts, ließ er seinen Blick über die Versammelten gleiten und blieb kurz an der Gestalt der Frau hängen, die er liebte. Sie sah ihn nicht an. Wenigstens das! Sie verriet ihn zwar, fand seine Situation aber immerhin nicht auch noch interessant. Die Wut in seinem Inneren brodelte so hoch, dass er keinen ernstzunehmenden, logischen Gedanken fassen konnte, der sich mit seinem blonden Engel beschäftigte. 

Stattdessen erkannte er nun die Präsenz, die ihm seit dem ersten öffentlichen Aufruhr so vehement verfolgt hatte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf den jungen Vampir. Gorgias hat es also tatsächlich getan?! Verächtlich betrachtete er Fee, die neben ihm am Kopfende stand. Sehr nahe, und deren Blick voller Reue war. 

Sein Blick glitt zurück zu Gorgias. Dem jungen Vampir, den er beinahe als Freund eingestuft hatte. Xylos konnte und wollte nicht verstehen, wieso ausgerechnet der Vampir ihn verriet, für den er sogar dessen Frauenkette verteidigt und versteckt hatte. „Wieso?“ Die Frage war ihm entschlüpft, bevor er sie zurückhalten konnte. 

Hass und Wut verzogen für einen Sekundenbruchteil das schöne Gesicht des rothaarigen Blutsaugers, ließen es zu einer Maske des Zorns werden, bevor er den Mund öffnete, um zu antworten. Er kam nicht mehr dazu. 

„Weil du weich bist, mein Freund. Wir haben einen Insider bei der Königin, und ihr seid alle zu nett, um ihn zu erkennen. Du bist und bleibst eben naiv! In Bezug auf deine Freunde und in Bezug auf deine Frauen!“ Nemesis riss Melanie zu sich und küsste sie. Ein Kuss, der selbst für Xylos ekelerregend erschien. Lang und feucht, eher ein nasses Schlabbern als ein erotischer Zungentanz. Doch der blonden Vampirin schien es zu gefallen. Als sich Nemesis wieder von ihr löste, glühte ihr Gesicht vor Leidenschaft, und der ältere Vampir warf dem Callboy einen triumphierenden Blick zu. Das Lächeln auf seinem Gesicht zollte der Schlange im Paradies Respekt. 

„Frauen sind dazu da, dominiert zu werden – einzig und allein dazu!“ Nemesis Hände glitten über Melanies Körper, streichelten und drückten, prüften und nahmen Maß, während er die Vampirin so ausrichtete, dass sie Xylos ansehen musste. Ihr Gesicht war ausdruckslos. 

„Glaub nicht, dass ich sie großartig manipulieren oder überreden musste!“ Nemesis lachte. „Zumindest nicht mehr, als Mettelus deine Helena!“ 

Woher weiß er das alles? Der alte Vampir strich den Stoff von Melanies Gewand zur Seite, genug, um ihren Busen zu entblößen. „Willst du noch ein letztes Mal ihr verzücktes Gesicht beim Orgasmus sehen?“ Er kniff der Vampirin in den Busen, woraufhin diese einen entzückten Laut von sich gab. 

Wie Helena. Konnte sich Xylos so sehr geirrt haben – zwei Mal? 

„Oder willst du noch einmal Sex vor deinem Tod? Gnadensex sozusagen?“ Jennifer Schreiner Honigblut 

Das Lachen der versammelten Vampire war kakophonisch und hallte nicht nur in Xylos Ohren, sondern auch in seiner Seele. Selbst Melanie lachte. – Und du hast sie verschont! 

Sein Blick wanderte zu Nemesis. Oder hat er sie doch seinem Willen unterworfen? Plötzlich wusste er mit Gewissheit, dass der Alte Melanie töten würde, sobald er mit dem Callboy fertig war. Doch erst würde er mit ihr spielen. 

Gefesselt musste er mit ansehen, wie Nemesis der Vampirin den Stoff von den Schultern strich und ihren reizenden Anblick genoss: in Unterwäsche und Strapsen. Er sah die Gier in den Augen des Alten – und in denen der anderen – und begriff, dass erst Nemesis Melanie ficken würde, dann alle anderen, und erst dann würde sie sterben. Vielleicht sogar noch vor ihm, denn Nemesis hatte bemerkt, dass Xylos bei allem Verrat nicht in der Lage war, seinem Geschöpf zu schaden. 

Doch sie schien es nicht zu ahnen. Plötzlich sah sie auf, sah ihn an, und ihr Blick war so abfällig, als sei er eine Motte, die bald in Melanies schönem Licht verbrennen würde. Der Blick traf ihn, trotz der bestehenden Möglichkeit, dass sein Geschöpf nur noch Nemesis Marionette war, und ihn und ihre Liebe nicht freiwillig verraten hatte. 

„Hast du wirklich gedacht, ich gehe den Bund mit dir ein?“, höhnte sie unter dem zustimmenden Gemurmel der Rebellen. „Ausgerechnet mit dir? Dein Vater hatte recht …“ Er sah sie ebenso prüfend an wie Nemesis. Und obwohl ihr Gesichtsausdruck unlesbar blieb, begriff er, dass sie versuchte, ihm etwas mitzuteilen. Etwas, das sie sich auf anderem Weg nicht traute und niemand erfahren sollte. 

Der Bund?! Die Erkenntnis versetzte ihn in Euphorie, und als Nemesis sich davon überzeugt zu haben schien, dass die Vampirin immer noch seiner mentalen Kontrolle unterlag, strich Xylos mit seinem neuen Sinn die Verbindung entlang. Dabei beobachtete er aufmerksam, ob die Rebellen – Nemesis! – etwas bemerkten. 

Lediglich Fee sah auf und warf ihm und Melanie einen überraschten Blick zu. 

Fee öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Melanies flehender Blick ließ sie verstummen. Ihr Schuldgefühl wuchs. Hätte sie Xylos nicht so hartnäckig verfolgt, um ihn in einem geeigneten Moment zur Rede zu stellen, wäre es Nemesis nie gelungen, dem Callboy auf die Schliche zu kommen – und dieser Frau, die Xylos ganz offensichtlich liebte. 

Fee nickte kaum merklich und konnte die tiefe Dankbarkeit der blonden Vampirin beinahe körperlich spüren. Ebenso wie die Überraschung und die Verwirrung Xylos. 

Xylos konnte es kaum glauben. Nicht nur, dass Fee den Bund zwischen ihm und Melanie erkannt hatte, sie schien sogar gewillt, ihnen zu helfen. 

Er aktivierte die Verbindung gänzlich und erkannte nun die volle Wahrheit: Nemesis hatte Melanie überrumpelt, sie seinem Willen unterworfen, bevor sie überhaupt begriffen hatte, was geschah, und ihr Informationen über Xylos Leben gewaltsam entrissen, um den Callboy mit Melanie als weiblichen Lockvogel zu demütigen und zu brechen. Erst die körperliche Berührung hatte sie aus der Trance gerettet. 

Er spürte den kurzen Druck, als Fee seine Handfesseln löste – unbemerkt von den anderen Vampiren, die alle Aufmerksamkeit auf Melanie gerichtet hatten. Die Vampirin hatte begonnen, sich zu Helenas Melodie zu bewegen. Schließlich stoppte sie und sah Nemesis direkt an. 

„Solltest du ihn nicht erst foltern?“, lockte sie ihn mit schmeichelnder Stimme und erntete Lachen und exzentrische Vorschläge der Umstehenden. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Ja, das sollte ich, nicht wahr?“ Die Freude in Nemesis Stimme war deutlich zu hören, als er ein Messer aus seinem Gürtel zog. Es sah beinahe so aus wie Mettelus liebstes Folterinstrument. Er verharrte unentschlossen, als sei ihm eine wundervolle Idee gekommen. „Oder willst du, meine Schöne?“ 

„Ich denke nicht, dass ich …!“ 

„Tu es!“ Nemesis riss Xylos Geschöpf herum und sah ihr in die Augen. Wie eine Marionette nickte sie und nahm ihm das Messer ab. 

„Die Narben werden ewig bleiben, zumindest würden sie das, wenn du länger lebtest!“, informierte Nemesis, während Melanie wie in Trance auf Xylos zuging. Bei ihrem leeren Gesichtsausdruck musste der Callboy den kurz erwachenden Drang sich aufzusetzen und zu wehren, unterdrücken. Selbst, als der Bund ihm bestätigte, dass Melanies Geist frei war, machte ihre Haltung ihm Angst, erinnerte ihn an Helena. 

Als sei der Gedanke ein Kommando, drehte sich sein Geschöpf um, und ohne zu Zögern fand das Messer seinen Bestimmungsort: Und verfehlte ihn gleichzeitig. 

Nemesis bewegte sich schneller, als Melanie es je für möglich gehalten hätte, griff sie und warf sie zu Boden, bevor sie reagieren konnte. Er thronte über ihr und das Messer, welches lediglich in seiner Schulter steckte, riss er ungeachtet der Wunde aus seinem Fleisch, um die Klinge für Melanie zu benutzen. 

Doch Xylos war schneller, selbst mit gefesselten Beinen. Durch die Geschwindigkeit, mit der er auf seinen Widersacher prallte, riss er ihn zu Boden und lenkte ihn von der Vampirin ab. 

In dem erbitterten Ringkampf erhielt der Callboy die Antwort, die er in Gelsenkirchen schon beinahe bekommen hätte: Zwei Jahre Unsterblichkeit machten eine Menge aus. Wer zum Teufel ist sein Schöpfer? 

Aus dem Augenwinkel heraus sah Xylos, wie sich sein Geschöpf aufrollte, und Gorgias nach ihr griff. Doch Fee war schneller. Sie musste der anderen Vampirin etwas gesagt haben, denn Melanies Gesichtsausdruck veränderte sich, als Fee absichtlich – als habe die andere sie gestoßen – stolperte und gegen Gorgias taumelte. 

Chaos brach los, als die anderen Vampire endlich reagierten und Nemesis zu helfen versuchten, um Melanie zu greifen, oder Gorgias mit seiner gefallenen Fee zu unterstützen. 

Xylos konnte die Machtzunahme durch den Bund spüren, und es gelang ihm, Nemesis zurückzudrängen und zu halten. Er würde ihn zwar nicht besiegen können, aber es war immerhin ein Patt. Melanie nutzte die Verwirrung des Alten ob des Unentschieden, um in die Schulterwunde zu schlagen, die sich im Heilungsprozess befand. 

Den Schmerz seines Gegners ausnutzend, befreite sich der Callboy, und noch während die Rebellen sich formierten, um ihren Angriff effektiv zu gestalten, konzentrierte sich Xylos auf sein inneres Feuer. Doch Melanie zog an seiner Hand, bestand mental auf Flucht, nicht auf Angriff. Xylos Blick folgt ihrem, blieb an Fee und Gorgias hängen, und er entschied sich dafür, dass Melanie recht hatte. 

Er war nicht gut genug, um alle zu vernichten. – Alle, außer ihrer Helferin. Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 34 

Ungeachtet der drei Vampire, die sich gemeinsam mit ihr in dem großen Versammlungssaal in der römischen Mansion aufhielten, lief Sofia auf sehr menschliche Art und Weise auf und ab. Warten war nie eine ihrer Stärken gewesen. Außerdem fühlte sich aufgebracht, verängstigt und verwirrt und wurde die fixe Idee nicht los, dass der Ursprung dieser Gefühle nicht in ihren eigenen Emotionen und Gedanken begründet lag. Doch eine kurze Kontrolle mittels des Bundes hatte auch bei Edward keinen Grund für ihre derzeitige Stimmung ausmachen können. 

Es muss doch daran liegen, dass alle weg sind! Ihre Gedanken begannen wieder um Maeve, Hasdrubal, Joel, Xylos und Edward, die allesamt unterwegs waren, zu kreisen. 

„Würdest du bitte – bitte! – damit aufhören?“ Charon stellte sich Sofia in den Weg, um ihr ewiges im Kreis Laufen zu unterbrechen. Tatsächlich stoppte die Vampirin und sah ihr Gegenüber missmutig an. Weder konnte sie nachvollziehen, warum Maeve ausgerechnet ein Geschöpf Nemesis auserwählt hatte, noch warum sie immer noch mit Styx und Philip auf den Karthager warteten, statt etwas zu unternehmen. 

„Und würde mir bitte – bitte! – jemand erklären, was hier eigentlich los ist?!“ Hasdrubals Stimme durchschnitt die Stille, noch bevor er den Saal betrat. 

„Wo warst du?“ 

Sofia schluckte ob des gereizten Tonfalls, den Charon angeschlagen hatte. Ihr Missmut über Maeves Entscheidung steigerte sich noch weiter, was sie nicht für möglich gehalten hatte. 

Für Sekunden hing die Option eines Kampfes zwischen Charon und Hasdrubal in der Luft, doch der Karthager rang sich ein herablassendes Lächeln ab. „Das geht dich gar nichts an. Ich habe ganz zufällig, wie jeder andere Vampir auch, ein Privatleben!“ 

Sofias Blick glitt zwischen den beiden Vampiren hin und her. Das trügerische Gefühl, dass etwas nicht stimmte, war mit einem Mal da, und ließ sich auch nicht abschütteln oder durch Logik beschwichtigen. 

Hasdrubal ist ein Freund!, versuchte sie sich zur Vernunft zu rufen. Ist er das wirklich? In letzter Zeit hatte der Karthager abgelenkt gewirkt, müde und auf traurige Art wütend und verloren. Und doch hatte Maeve gewusste, dass er ihr folgen würde, wohin auch immer sie ging. 

„Maeve ist weg!“, murmelte Sofia und lenkte die angespannte Aufmerksamkeit der wenigen Vampire auf sich. 

Hasdrubal wirkte erschüttert. Eine Mischung aus Wut, Erleichterung und Verwirrung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. „Wie - weg?!“ 

„Ihre Vergangenheit suchen …“ Absichtlich gab die Vampirin die Informationen dosiert weiter, um die Reaktionen des aufgebrachten Karthagers zu prüfen. 

„Wenn sich dieses Weib etwas in den Kopf gesetzt hat …“ Als dem Vampir klar wurde, dass er laut gesprochen hatte, ging der letzte Teil des Satzes in leisem Gemurmel unter. Sofia glaubte trotzdem ein „… wenn sie sich nicht bald zusammenreißt …“ zu hören. 

Ihr Blick glitt zu Charon, der ebenso intensiv Hasdrubals Verhalten beobachtete. Auch er schien dem Karthager nicht vollständig zu trauen. Nur weil Maeve mir aufgetragen hatte auf ihn zu warten und ihm zu sagen, wo er zu ihr stoßen kann, heißt dass nicht, dass ich nicht misstrauisch sein darf! Jennifer Schreiner Honigblut 

KAPITEL 35 

Eine Flucht an Melanies Seite fühlte sich besser an, als Xylos es je für möglich gehalten hätte. Sie hat dich nicht verraten! Sie liebt dich! Das Hochgefühl in seinem Inneren jubelte immer noch, und all seine Sinne tirilierten förmlich vor Begeisterung. Selbst, als er direkt auf dem Balkon seiner Palastwohnung landete und Maeves Abwesenheit erkannte. 

Der Callboy konnte die Präsenz einiger weniger Vampire spüren. Sie hielten sich ausnahmslos im großen Saal auf und achteten nicht auf die zwei Neuankömmlinge. Die Mehrzahl von ihnen war ohnehin nicht mächtig und alt genug, um sie zu orten. 

Die Plötzlichkeit, mit der Charon und Hasdrubal erstarrten und sich konzentrierten, ließ Sofia aufhorchen. Sie schienen etwas wahrzunehmen, was ihr und den beiden anderen Vampiren verborgen blieb. 

Sie sammelte ihre Sinne und lauschte in die Stille der Mansion hinein. Nichts. Kein Mucks und kein Lebenszeichen, keine Aura und kein Gedanken schienen dort zu lauern. Und doch wirkte es, als prüften die beiden älteren Vampire einen unsichtbaren Neuankömmling. 

Anders als Charon, der mehr Zeit benötigte, erkannte Hasdrubal die eine Aura augenblicklich. Er hatte nicht mehr mit dem Callboy gerechnet und war für Sekunden unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. 

Erst als Xylos keine Anstalten machte, der Versammlung im großen Saal beizuwohnen und sich auch nicht aus seiner Wohnung rührte, entspannte sich der Karthager. Was auch immer vorgefallen war, und was auch immer der Callboy wusste, es betraf ihn nicht. Noch nicht! Du musst so schnell wie möglich zu Maeve und eine Entscheidung treffen! 

Gerade, als er sich in Bewegung setzen wollte, nahm er die Anwesenheit eines zweiten Vampirs wahr, und für Sekunden konnte er das Erstaunen nicht aus seinen Gedanken verdrängen. Melanie?! Hasdrubal schloss die Augen, um nicht Sofia anzuschauen, die jede seiner Reaktionen mit Argusaugen betrachtete. Wenn Melanie und Sofia gemeint sind … Die Gedanken des Karthagers schweiften in eine neue Richtung und offenbarten ihm eine andere Deutung des Lilith-Satzes. Schließlich verwarf er diese Möglichkeit. Niemals würde er Sofia ein Leid antun können. Es muss Maeve sein!, beschloss er wieder mit der Mischung aus Bedauern und Wut, die ihm inzwischen wohlbekannt war, und die an seiner Seele riss. Erst, als er seine Emotionen wieder im Griff hatte, öffnete er seine Augen und sah Charon an. Auch dieser hatte inzwischen Xylos erkannt – und eine ihm unbekannte Vampirin. 

Xylos beschloss, die Saalrunde nicht zu stören. Hasdrubal war anwesend und schien die Situation unter Kontrolle zu haben. Ich kann Styx oder Charon noch früh genug als Verräter outen! Und bevor Sofia dich erschießt, solltest du noch etwas tun! Der Callboy hielt Melanie, die weder die Stimmen hören, noch die Anwesenheit der anderen Blutsauger zu spüren schien, an der Tür zurück. 

„Weißt du …“ Der Callboy musterte die Vampirin – reizend und immer noch lediglich in Unterwäsche und Strapsen – und ließ seinen Blick dann über die Innenausstattung seiner Palastwohnung bis hin zu seiner exquisit bestückten, erotischen Spielwand gleiten. „Ich denke, wir sollten nicht einfach nur da weitermachen, wo wir aufgehört hatten … ich sollte dich auch noch für deinen Verrat bestrafen!“ Jennifer Schreiner Honigblut 

„Ich habe dich nicht …!“, protestierte sie, doch ihr Blick folgte seinem, und sie verstummte, bevor sie ihn wieder ansah. „Das ist nur eine Ausrede, um mich zu verhauen!“ Entsetzen und Interesse hielten sich in ihrer Stimme die Waage. 

„Dir den Arsch zu versohlen!“, korrigierte er. 

„Darauf stehe ich nicht!“, behauptete sie, doch er konnte die Anspannung in ihrem Körper spüren. Sie hatte bereits das Wachs genossen und die Brustwarzenklemmen. Er griff nach ihr. 

„Oh nein!“ Sie versuchte sich zu befreien, doch Xylos ignorierte ihren Widerstand und hatte die Peitsche mit den drei dicken Lederriemen ergriffen, bevor er sich setzte und sie auf seinen Schoß zog. 

„Das geht zu weit, ich habe das nicht verdient!“ 

„Ich denke, da hast du recht!“, brummte er und betrachtete den wohlgeformten Hintern, der sich ihm in dieser Position so verlockend darbot. Perfekte Halbmonde, die verführerisch und makellos vor ihm lagen. Ebenso wie ihre Vulva, die in dieser Position – mit leicht gespreizten Beinen – schutzlos unter ihm prangte. Zu seiner freien Verfügung. 

„Du hättest mir eher mitteilen können, dass du den Verrat nur spielst. Ich habe Todesängste ausgestanden.“ 

Sein erster Schlag überraschte Melanie. Die Handfläche des Callboys hinterließ einen prickelnden Abdruck auf ihrer linken Pohälfte und entriss ihr einen leisen Aufschrei. Sie versuchte sich aufzurichten und von seinem Schoss zu entkommen. 

„Völlig verdiente Todesängste!“, behauptete sie wütend. 

Xylos betrachtete interessiert die Rötung, die sich reizvoll auf ihrer weißen Haut abzeichnete. Nie zuvor hatte er eine Vampirin geschlagen. „Ich glaube, du bist nicht in der Position, frech zu werden!“ Er erkannte die Feuchtigkeit, die auf ihren inneren Schamlippen glänzte. Sollte sie behaupten, was sie wollte; ihr Körper verriet sie. 

Der zweite Schlag war nicht minder heftig, und der Schmerz flammte ebenso stark auf wie zuvor. Melanie wand sich verärgert, doch eine kurze Berührung stoppte sie. 

Der Gegenstand streifte sie sanft, verharrte in der Liebkosung und setzte erst dann seinen Weg fort, wurde durch ihre inneren Schamlippen gestrichen und wieder zurück, bevor er zurückgezogen wurde. 

„Du bist nass.“ 

Sie grollte leise, als Xylos die einfache Tatsache aussprach und sie entlarvte. 

Der dritte Schlag, direkt neben dem ersten, versetzte ihren gesamten Körper in Aufruhr, ihr Schamgefühl stritt mit ihrem Verlangen – und unterlag, als er abermals den Griff der Peitsche benutzte, um ihre Lust zu manipulieren. 

„Drecksack!“, murmelte sie. 

„So hat mich noch keine Frau genannt, während ich sie zähmte.“ 

„Wuff! Wuff!“, machte Melanie, und zum ersten Mal wurde ihm ihre Ähnlichkeit zu Sofia wirklich bewusst. 

Er schlug sie abermals. Feste genug, um ihr spaßige Entgegnungen auszutreiben. Die Röte schmeichelte ihrer weißen Haut, ließ die Makellosigkeit ihres restlichen Körpers feierlicher strahlen. 

Sie wimmerte, als er endlich wieder die Peitsche nahm und sie den Griff spüren ließ. Wieder und wieder ließ er ihn zwischen ihre inneren Lippen gleiten, tief genug, um ihn Jennifer Schreiner Honigblut ausgiebig zu spüren – eine Kostprobe der Herrlichkeit zu bekommen, die noch folgen würde – aber nicht tief genug, um einen Orgasmus heraufzubeschwören. 

Xylos liebkoste jede der heißen Handflächen, die sich auf der wunderbar blassen Haut abzeichneten, stellte fest, dass Melanies Brustwarzen angeschwollen und hart waren, und grub den Peitschengriff tiefer in die weichen, einladenden Falten ihres Geschlechts. 

Die Vampirin seufzte, als der Schmerz der Schläge sich mit der Lust der gekonnten Aufmerksamkeit zwischen ihren Beinen die Waage zu halten begann, und spreizte unwillkürlich die Beine weiter. 

Xylos strich mit der Hand über die glatte Oberfläche zwischen den Handabdrücken. Sie waren bereits von einer dünnen, roten Linie umgeben, und jeder einzelne Finger war deutlich sichtbar, während ihr unsterbliches Fleisch sich rasch erholte. Mit der anderen Hand bewegte er den Peitschengriff, ließ ihn gegen ihre Klitoris stoßen und massierte sie schließlich mit schnellen, eindringenden Bewegungen – bis sie vor Verzücken schrie. 

Melanie konnte es nicht fassen, konnte nicht glauben, wie weit er ging – oder sie. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass es ihr gefallen würde, doch sie mochte es. Der kurze Schmerz ließ den Sex besser werden, pikanter; die Lust trat deutlicher hervor, und die Qual ließ ihre Sinne schärfer, angeregter zurück. 

„Still, die anderen können uns sonst hören!“ Xylos Stimme war leise; wie um sie daran zu erinnern, dass sie inzwischen wirklich laute Lustgeräusche von sich gab. Melanie biss die Zähne zusammen und versuchte diese unwürdige, unwillkommene, ach so herrliche und hervorragende Behandlung über sich ergehen zu lassen, mit der der Callboy ihr Verlangen anfachte. 

Xylos grinste ob ihrer Ruhe. Inzwischen hatten sicher bereits einige Vampire und auch Hasdrubal die Bestrafung gehört – und würden auch weiterhin lauschen. 

Melanie konnte es nicht fassen. Die Reibung des Gegenstandes, das ständige Berühren ihrer Klitoris und die Regelmäßigkeit, mit der Xylos den Griff in ihr bewegte, verbanden sich mit dem Prickeln in ihrem Po, dem schmerzhaften Pulsieren des unsterblichen Blutes und verstärkten ihre animalische Gier. Sie schloss die Augen, um die Welt um sich auszublenden und sich nur auf das Gefühl der Peitsche zu konzentrieren. 

Der neue Schlag – auf ihre bisher unberührte Seite – brachte sie zurück in die qualvolle Realität, und das nächste Eindringen des Leders versetzte sie in Ekstase. Sie schrie leise auf, und Xylos änderte die Intensität seiner Berührungen. 

Der Callboy konnte die orgiastische Welle sehen, die sich in der Aura der Vampirin abzeichnete, auf der magischen Verbindung zwischen ihnen tanzte und in einem Funkenregen der Emotionen in ihm selbst niederschlug. Direkt, bevor sie Melanie überrollte und mitriss. 

Melanie konnte ihren Schrei spüren und hören, war nicht mehr in der Lage den Laut zu stoppen oder die Lust und ihren Körper zu kontrollieren. Der ekstatische Orgasmus riss sie mit, beinahe schmerzhaft in seiner Intensität und seiner Länge und löschte jegliches klare Denken aus, als habe es nie existiert. 

Ihr erlöster Schrei gellte durch den Raum und ließ Xylos zittern. „Ich denke, das war Strafe genug!“, grollte er, als er sich wieder unter Kontrolle hatte, und stellte Melanie gespielt unsanft auf die Beine. Ihr vorwurfsvolles Grinsen belohnte ihn beinahe ebenso, wie es ihr Schrei getan hatte. Jennifer Schreiner Honigblut 

„Warte ab, wenn ich dich in die Hände bekomme!“, drohte sie, und er wusste, dass sie früher oder später darauf bestehen würde, ihm seine eigenen Grenzen zu weisen. Er freute sich darauf! 

„Ich kann es kaum erwarten!“, gestand er ihr deswegen und war sich der Wahrheit in seinen Worten ebenso bewusst, wie sie es war. Jennifer Schreiner Honigblut 
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Sofia war wütend. Immer wieder hatten Hasdrubal und Charon abgelenkt gewirkt oder waren zusammengezuckt. Wie war es möglich, zwei erwachsene Vampire dermaßen aus der Fassung zu bringen? 

„Was ist los?“ 

„Nichts!“ Hasdrubals Antwort kam Charons zuvor. 

Sofia nickte, obwohl sie verärgert war und sich ausgeschlossen fühlte. Irgendetwas verschwieg ihr der Karthager. 

„Zumindest nichts Wichtiges!“ Charon hatte Sofias Missmut bemerkt und versuchte sie zu beschwichtigen. Durch seine Rücksicht fühlte sie sich seltsam beschwichtigt. 

Hasdrubal war dankbar für die kurze Pause, die ihm Charons Worte verschafft hatten. Wenn sein Plan funktionieren sollte, musste er Maeve rasch finden – vor Xylos. Und du musst verhindern, dass Sofia und Edward Verdacht schöpfen. Besser, sie mit der Suche nach Joel zu beschäftigen! 

„Nur Xylos und Fee!“, behauptete er deswegen und ärgerte sich über Sofias Blick, der Bestätigung bei Charon suchte. Der andere Vampir zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung, wer die Frau dort oben war, oder wie sie hieß. 

Sofia nickte. Plötzlich hatte sie eine sehr deutliche Vorstellung davon, was die beiden Vampire gehört hatten und was sie abgelenkt hatte. Sie war mit einem Mal sehr dankbar dafür, noch nicht über die Fähigkeiten der Alten zu verfügen. 

„Maeve wollte, dass du beim Orakel zu ihr stößt – du wüsstest schon wo.“ 

Hasdrubal nickte stumm. Maeves Plan spielte seinem in die Hände. 

„Wir, Edward und ich, sollen Joel helfen oder geschichtliche Spurensuche zu Lilith betreiben!“ 

Großartig! Der Karthager konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. 

„Und der Rest von uns wartet hier?“ 

„Nein!“ Charons Lächeln hatte jegliche Freundlichkeit verloren und unterstützte seine autoritären Worte: „Mit dem Rest habe ich andere Pläne!“ 

„Du?“ Hasdrubal grinste herablassend. 

„Ich! Maeve hat mich zum stellvertretenden Leiter der Schatten ernannt!“ Sofia konnte die Genugtuung und den Triumph in Charons Stimme hören. „Es sind einfach zu viele Feinde unterwegs. Bekannte und Unbekannte.“ 

Sofia, die sich nicht sicher war, ob Charon mit seiner Provokation Hasdrubal meinte oder sich selbst, beobachtete, wie die beiden alten Vampire ein stummes Duell miteinander austrugen. Schließlich nickte Hasdrubal. „Gut! Es ist deine Entscheidung – und deine Verantwortung!“ 

Er wandte sich zum Gehen, stoppte jedoch an der Tür. 

„Was ist mit dir, Sofia?“ 

„Was soll mit mir sein?!“, konterte sie. Ihre Antwort lief auf Automatik. 

„Glaubst du, Joel kommt her, um dich abzuholen?! – Oder Lilith?!“ Hasdrubal kämpfte darum, nicht zu gezwungen zu wirken. Wenn Sofia begriff, dass er sie absichtlich von neuen Informationen weglocken wollte, würde er genau das Gegenteil erreichen. 

„Ich wollte noch mit Xylos reden!“, gab die Vampirin zu und brachte den Karthager mit diesem Geständnis in Bredouille. Auf keinen Fall durfte er warten, bis Xylos nach Jennifer Schreiner Honigblut unten kam. Selbst, wenn der Callboy sich nicht als Bewacher an Maeves Fersen heftete und Hasdrubals Plan durchkreuzte, so würde er – was auch immer der Vampir der Liebe zu erzählen hatte – Sofias Verdacht mehr Nahrung geben. Genug, um die Königin zu warnen. 

„Und ich mit dir!“, meinte Hasdrubal aus diesem Grund und wusste bei dem Anblick ihres Gesichtsausdrucks sogleich, dass die Vampirin angebissen hatte. Typisch Frau hatte sie geahnt, dass zwischen dem Schatten und der Königin etwas vor sich ging und hoffte nun, mehr zu erfahren. 

„Gibt es Geheimnisse?“, mischte sich Charon ein. 

„Nein! Nur ein Privatleben!“, fauchte der Karthager im Fortgehen und unterstützte damit Sofias Gedankengang. Genug, um sie von Xylos abzulenken, denn sie folgte Hasdrubal unter Charons nachdenklichen Blicken. Jennifer Schreiner Honigblut 
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Zeit für die Wahrheit!, dachte Xylos und wappnete sich innerlich und äußerlich sowohl für Hasdrubals Vorwürfe, als auch für Sofias aufbrausendes Wesen und ihren eventuellen Angriff. 

Doch schon bevor er die Tür öffnete und gemeinsam mit Melanie in Richtung Saal ging, wusste er, dass sowohl der Karthager als auch Edwards blonder Engel das Gebäude verlassen hatten. Und dass, obwohl Hasdrubal seine Anwesenheit – und ihre – gespürt haben musste! Niemals hätte Sofia Melanie verlassen, wenn der Alte es ihr gesagt hätte. 

Xylos blieb vom Donner gerührt stehen, als ihm Nemesis triumphierendes Geständnis einfiel. Waren es wirklich Styx oder Charon, die als Maulwurf fungierten? – Großer Gott! Hasdrubal! 

Zweifel machte sich in dem Vampircallboy breit. Hatte den Karthager seine Liebe zu Maeve dermaßen besessen gemacht, dass er sie verraten konnte? Xylos hatte eine Veränderung in dem Alten gespürt, hatte sie aber seit Sofias Erzählung von der NichtUnsterblichkeit als Reaktion auf Hasdrubals Verdacht gedeutet. 

„Ich bin wirklich naiv!“, behauptete er mehr zu sich selbst als zu Melanie. 

„Xylos! Gott sei Dank!“ Styx erschien aus der Dunkelheit. Allein die Erleichterung im Auftreten des anderen verhinderte Xylos sofortigen Angriff, als der Vampir bei Melanies Anblick erstarrte. Ungläubig musterte der Jüngere die Vampirin, die sich inzwischen Xylos T-Shirt und eine seiner engen Lederhosen angezogen hatte. Schließlich schien er sich wieder daran zu erinnern, was er sagen wollte. „Ich habe seit Stunden versucht, dich zu erreichen und zu warnen. Nemesis ist hinter dir her – er hat jemanden in den Reihen der Königin, der ihm Informationen zuspielt.“ 

„Zu spät!“, meinte Melanie, während der Callboy das Gehörte verarbeitete. Styx ein Doppelagent für die Königin?! Er hatte sich rasch wieder gefangen. 

„Wo ist Hasdrubal?“ Xylos gab sich keine Mühe, Freundlichkeit zu heucheln. 

„Er ist hinter Maeve her, die ihre Vergangenheit erforschen will.“ Deutlich war dem jüngeren Vampir anzumerken, was er von Maeves Idee hielt. 

„Sofia und Edward?“ 

Bei dem Namen ihrer Schwester zuckte Melanie kurz zusammen und bei Edward warf sie Xylos einen prüfenden Blick zu. 

„Sofia ist gerade zusammen mit Hasdrubal weggegangen. Er wollte irgendwas Privates mit ihr besprechen. Und danach soll sie mit Edward das Elixier des Lebens und Joel suchen.“ 

Xylos blinzelte ungläubig, während der Verdacht nagender wurde. „Und die Schatten?“ Joel weg, Edward weg, Hasdrubal weg, wer leitet die Schatten, und wer vertritt Maeve? 

„Charon leitet sie auf Wunsch der Königin und hat gerade eben unser Hauptquartier nach Essen verlegt.“ 

„Gut! Sehr gut!“, lobte Xylos. Zum ersten Mal empfand er so etwas wie Respekt für die beiden Vampire, die Nemesis erschaffen, und die er eigentlich zu den Feinden Maeves eingestuft hatte. „Ein wirklich sicheres Hauptquartier und ein Problem weniger!“ Der Callboy drehte sich zu Melanie und fasste ihre Zukunft zusammen: „Jetzt müssen wir also nur noch die Unsterblichkeit der Vampire wiederherstellen, Maeve Jennifer Schreiner Honigblut wahrscheinlich vor Hasdrubal retten, die Tochter des Magnus finden, des Elixiers´ des Lebens habhaft werden und die Frauen aus den Vampirketten befreien. – Kommst du mit mir?“ 

An ihrem verwirrten Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass sie keine Ahnung hatte, worum es ging. Aber das Glück, welches aus ihrem gesamten Wesen strahlte und ihre Liebe zu ihm, war deutlich sichtbar. 

„Bis in alle Ewigkeit!“, versprach Melanie feierlich, und die Wahrheit in ihren Worten verband sich mit dem Glück und der Liebe und ließen Xylos‘ Herz jubilieren. 
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